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			Eins

			Hans Bicker schlich in einem dunkelgrünen BMW durch die dunklen Straßen des Münchner Vororts Feldmoching. Er war aufgeregt. Den Wagen hatte er sich vor wenigen Minuten von einem Besserverdiener an der Tanke »geliehen«. Sein Puls raste, aber nicht wegen dieser Aktion, sondern weil er an ebendieser Tankstelle den Mann gesehen hatte, mit dem ihn seine Frau betrog: Felix Ambach. Bicker hatte sofort begriffen, dass es sich um einen Wink des Schicksals handelte, den er für sich nutzen musste.

			Es war ihm gelungen, Ambachs dunklen Transporter im dichten Münchner Abendverkehr zu verfolgen, aber in Feldmoching hatte er ihn dann doch aus den Augen verloren. Nun durchkreuzte er diese wie ausgestorben wirkende Neubaugegend. Irgendwo hier musste der Typ, der es wagte, mit seiner Kelly zu vögeln, abgebogen sein. Aber wo? Die Straßenbeleuchtung entsprach der eines Entwicklungslands im Kriegszustand. Bicker fluchte. Er musste diesen Ambach finden, egal wie dunkel es war. Wegen dieses Arschlochs hatte er schließlich den Weg zurück ins Gefängnis abgebrochen, sein Freigang war längst abgelaufen. Vermutlich hatte man ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Die Bewährungsstrafe war damit wohl erledigt. Aber diese Mission war jetzt wichtiger: Es ging hier schließlich um seine Ehre. Er würde die Drecksau finden und fertigmachen. Bicker, den seine Freunde Bikini nannten, passierte einen Sportplatz und bog in eine menschenleere Straße ein. Am Straßenrand standen vereinzelt Autos, viele der Anwesen befanden sich noch im Rohbauzustand oder wurden saniert. Vor einem abbruchreifen Haus erspähte er endlich die Umrisse eines Transporters. Bikini blickte an der Fassade empor. Im ersten Stock brannte Licht. Offenbar war die Bruchbude noch bewohnt. Kurz verließ ihn die Gewissheit: War das wirklich der gesuchte Wagen? Was hatte der Idiot in dieser abgeranzten Hütte zu schaffen? Langsam fuhr Bikini an dem dunklen Transporter vorbei und folgte der Straße sicherheitshalber bis zur nächsten Abzweigung, einer Sackgasse. Dort waren außer zwei Kleinwagen keine weiteren Fahrzeuge zu erkennen. Der Transporter vor dem Altbau musste der richtige sein. Bikini wendete und parkte seinen Wagen etwa fünfzig Meter von dem VW-Bus entfernt am Straßenrand. Er stieg aus, schloss leise die Tür und schlich hinüber zu dem schwarzen Auto. Mit der Hand prüfte er die Motorhaube. Sie war noch warm. Bikinis Blick schweifte über mehrere Container, Bauschutt, Betonmischer, einen Kran und anderes schweres Gerät hinweg zu dem brennenden Licht im ersten Stock des verfallenen Hauses. Gleich würde der Mistkerl seine gerechte Strafe bekommen.

			Dana starrte ihren Exfreund an. Sie hatte Todesangst. Felix stand kaum drei Meter von ihr entfernt im Halbdunkel des Flurs und wirkte zu allem entschlossen. Aber sie sah auch, dass seine Hand mit der Pistole zitterte. Doch was half das schon! Auf diese kurze Distanz würde selbst ein ungeübter Schütze sein Ziel treffen. Auch Dana zitterte jetzt. Sie musste etwas tun! Felix war blass. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Wollte er sie wirklich töten? Nur wegen Geld? Die fünf Millionen waren doch nicht einmal für sie gewesen. Aber das wusste Felix ja nicht. Dana schluckte. Sie musste ihm jetzt erklären, warum sie sich ihm gegenüber so seltsam verhalten hatte, und zwar bevor er abdrückte. Zu verlieren hatte sie nichts mehr. Sie musste die Karten auf den Tisch legen. Felix sah fertig aus, irgendwie nicht bei Sinnen, wie ein heruntergekommener Junkie. War er in diesem Zustand überhaupt in der Lage, ihr zu folgen?

			»Felix, es ist alles nicht so, wie du denkst.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, biss sie sich auf die Lippen. Der Satz war ihr viel zu schrill geraten.

			Bikini betrat vorsichtig das Haus. Der Eingangsbereich war vollgestellt mit Plastikeimern, Paletten, Rigipsplatten und anderem Baumaterial. Er griff sich ein schweres Kantholz von einem Haufen Verschnitt. Von oben fiel etwas Licht durch die staubige Luft des Treppenhauses. Entschlossenen Schritts machte Bikini sich daran, die maroden Stufen zu erklimmen. Weil die halbe Treppe bereits abgerissen worden war, musste er sich über diverse, provisorisch ausgelegte Dielen und Bretter nach oben arbeiten. Im ersten Stock angekommen, hörte er Stimmen durch eine halb aus dem Rahmen hängende Wohnungstür. Eine laute Männerstimme schrie: »Was, was, was? Ich glaube dir kein Wort!« Der Rest war Gestammel: »Ich … ich … schieße jetzt!«

			Wie? Schießen? Bikini stand jetzt im Türrahmen und blickte auf den Rücken des Mannes, der direkt vor ihm im Flur stand. Sieh an, da ist ja das Arschloch, dachte er. Aber wieso schießen? Hatte der Typ etwa eine Knarre? Nach einem kurzen, zögerlichen Blick auf das Kantholz in seiner Hand machte Bikini einen vorsichtigen Schritt in den Flur der Wohnung hinein. Jetzt sah er, dass Felix Ambach tatsächlich eine Pistole in seiner Rechten hielt. Nach einem weiteren Schritt erkannte er auch, wen er damit bedrohte: eine hübsche junge Frau. Jetzt musste es schnell gehen, denn die Schönheit mit dem dunklen Teint hatte ihn entdeckt. Sie riss erschrocken die Augen auf und zeigte auf ihn. War die noch ganz dicht? Bikini holte aus.

			Felix hörte hinter sich einen hastigen Schritt, dann spürte er einen Luftzug und sofort darauf einen brutalen Schmerz. Jemand hatte ihm mit voller Wucht einen Balken oder einen Baseballschläger, jedenfalls irgendetwas Großes und Hartes, ins Kreuz gedroschen. Durch die Wucht des Schlags verlor Felix die Waffe. Wie in Zeitlupe sah er sie in hohem Bogen durch die Luft fliegen und dann hart auf dem Boden aufprallen. Ein Schuss löste sich. Felix röchelte. Der Schmerz am Rücken war mörderisch, er nahm ihm die Luft. Kaum war er in der Lage, sich umzudrehen, fräste sich ein Faustschlag in sein Gesicht. Sein Nasenbein krachte, er schmeckte Blut auf den Lippen. Dann spürte er zwei starke Hände am Kragen, die ihn hochhoben, sodass er nur noch auf den Zehenspitzen stand. Er hatte vollkommen die Orientierung verloren. Verzweifelt versuchte Felix, die Arme seines Peinigers zu packen und von seinem Hals zu lösen. Der Griff seines Gegners lockerte sich ein wenig, aber er ließ nicht los. Ein zähes Ringen begann. Felix war sich sicher, dieses Gesicht, das direkt vor seinem schnaufte, schon einmal gesehen zu haben. Aber er konnte es nicht zuordnen. Wer war dieses Schwein, das ihn jetzt mit gewaltiger Kraft und durch eine geschickte Gewichtsverlagerung in die Küche drängte? Felix rumpelte mit dem Oberschenkel gegen den Tisch, er stöhnte vor Schmerz auf, Geschirr und Gläser schepperten. Er sah sich um, und auf einmal begriff er, was der Mann, der ihn im Würgegriff hielt, vorhatte. Schon waren sie am Tisch vorbeigestolpert. Felix widersetzte sich, versuchte zu verhindern, dass ihn sein Kontrahent noch weiter in Richtung der Wand schob. Er wusste, was ihn da erwartete: Das bis zum Boden reichende Fenster machte keinen besonders stabilen Eindruck, noch schlimmer aber war, dass der dazugehörige Balkon nicht mehr vorhanden war. Wenn der Typ ernst machte, lag vor ihm der freie Fall. Mindestens fünf Meter bis zum Boden. Viel Zeit zum Nachdenken blieb Felix nicht mehr, denn der Stiernacken schob ihn erbarmungslos und mit irrem Blick auf das Fenster zu. Dich nehm’ ich mit!, schoss es dem jungen Kunstfälscher durch den Kopf. Da zerschnitten aber schon die scharfen Kanten des klirrenden Glases die Haut an seinem Hinterkopf. Sein Gegner hatte ihn einfach so durch die Scheibe gestoßen. Felix kippte nach hinten, seine Füße verloren den Kontakt zum Boden. Der Angreifer ließ ihn jetzt los, aber Felix umklammerte seine Handgelenke wie Schraubstöcke. Nein, er würde nicht lockerlassen. Wenn er schon sterben musste, dann würde auch dieser brutale Drecksack dran glauben müssen. Während er fiel, verspürte Felix Erleichterung. Gleich wäre alles vorbei. Der Tod würde ihn endgültig von seiner Schuld befreien. Das Letzte, was er vor dem Aufprall vor seinem inneren Auge sah, war das Bild von seiner Mutter an einem Strand in Italien. Der Vater hatte es gemalt, es hing bis heute in seinem Elternhaus in Hinteröx. Die Mutter stand in der Brandung und lächelte ihn an. Felix lächelte zurück. Er würde gleich bei ihr sein. Dann der Aufprall. Ein dumpfer Schmerz im Kreuz. Als Nächstes krachte der Körper des Schlägers, den er mit in die Tiefe gezogen hatte, auf ihn. Männerschädel knallten gegeneinander, Rippen knackten. Ein lautes Stöhnen.

			Wer hatte da gestöhnt? War er selbst das gewesen? War das möglich? – Er war nicht tot! Zwar fühlte Felix sich wie ein auf der Windschutzscheibe zermatschtes Insekt, aber er lebte. Er lag auf einer alten Matratze, Plastikfolie knisterte, überall Staub. Er musste husten. Um ihn herum die metallenen Wände eines Schuttcontainers. Über ihm der dunkle Himmel – und auf ihm: der Angreifer. Auch der stöhnte vor Schmerz. Doch offenbar war der Kampf für ihn noch nicht zu Ende: Sein Knie rammte sich in Felix’ Eingeweide, zermalmte seine Hoden. Felix brüllte auf. Mit letzter Kraft versetzte er seinem Peiniger einen heftigen Faustschlag. Er traf nur die rechte Wange, aber damit hatte der Typ nicht gerechnet. In dem kurzen Moment der Ratlosigkeit, in dem ihn sein Gegner erstaunt anstarrte, setzte plötzlich Felix’ Erinnerung wieder ein. Plötzlich wusste er wieder, wer dieser Wahnsinnige war. Der Mann war mal an seinem Gartenzaun in Hinteröx aufgekreuzt. Die Szene, die schemenhaft in seinem Gedächtnis wiederauferstand, hatte die matten Farben eines Super-8-Streifens. Jetzt sah er sie wieder genau vor sich: Der Schweinehund, der gerade neben ihm Blut spuckte, war damals zusammen mit einer jungen Frau bei ihm aufgetaucht. Felix hatte gerade seine ersten Kunstfälschungen fertiggestellt. Und die beiden Fremden hatten sich sonderbar verhalten. Aber er, Felix, hatte sich nichts dabei gedacht. Die Frau hatte ihren Begleiter mit einem seltsamen Namen angesprochen. Whoudini? Nein, irgendetwas mit B – Balkoni? Nein … Felix’ Gedächtnis verweigerte die Arbeit. Schwerfällig rappelte er sich auf und sah auf den Mann hinunter. Warum wollte dieser Idiot ihn eigentlich töten? Was hatte er gegen ihn? Weiter kam Felix mit seiner Denkarbeit nicht, denn der Brutalo richtete sich jetzt überraschend schnell auf, überwältigte Felix und setzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf dessen Brustkorb. Er packte Felix’ Hände und drückte sie rechts und links des Kopfs auf die Matratze. Felix war zu schwach, um ernsthaft Gegenwehr zu leisten. Geifernd vor Wut schrie ihn der Mann an. »Wenn du noch einmal meine Frau fickst, dann bring ich dich um, klar?«

			Ehe Felix antworten konnte, verpasste ihm sein Feind eine krachende Ohrfeige. Sofort ertönte ein greller Fiepton in Felix’ Ohr. Nach einem weiteren Schlag ins Gesicht raunte der Mann keuchend: »Meine Frau fickt nur einer. Und das bin ich!«

			Jetzt donnerte eine Faust gegen Felix’ Kiefer. Sein Widerstand war nun vollends gebrochen. Er weinte vor Schmerz, Tränen mischten sich mit Blut, er wimmerte: »Aufhören! Ich kenne deine Frau nicht.«

			»Halt’s Maul, Schwuchtel! Klar kennst du Kelly!« Er platzierte erneut eine schmerzende Ohrfeigen-Trilogie in Felix’ Gesicht, abwechselnd mit der Vorder- und Rückseite seiner Hand. Felix hatte Mühe, überhaupt etwas zu verstehen, das Pfeifen in seinem Ohr übertönte alles. Und seine Sicht war durch das Blut, das ihm in die Augen lief, verschleiert. Er jaulte auf. »Ich kenne keine Kelly!« Immerhin gab es nicht sofort wieder Schläge. Stattdessen tropfte der mit Blut gemischte Speichel des Angreifers auf ihn herab. »Lügner! Ich habe ein Foto davon, wie du sie bumst!« Noch ein Faustschlag. Das musste eine Verwechslung sein! Felix holte tief Luft, aber anstatt erklärender Worte brachte er nur einen Schmerzensschrei heraus – seine Lunge fühlte sich an, als hätte sie ein Messer durchbohrt. Aber auch der Mann über ihm war außer Atem. Felix nahm erneut alle Kraft zusammen und presste verzweifelt einige Wörter hervor: »Du hast … den Falschen. Ich … kenne … keine Kelly …«

			Voller Verachtung sah der Fremde auf ihn herab. Erst jetzt sah Felix im Schein der Straßenbeleuchtung, dass sein Gegner ebenfalls schwer verletzt war: In seinem Gesicht klafften zwei beeindruckende Platzwunden, aus denen Blut strömte. »Fuck you!«, schrie er jetzt. »Wenn du schon meine Frau flachlegst, dann sorg wenigstens dafür, dass davon keine Fotos auf ihrem Handy bleiben, du Arschloch!« Dann holte er weit aus und betonierte Felix erneut die Faust auf den Kiefer. Das Letzte, was Felix wahrnahm, war ein krachender Schmerz im Bereich der oberen Schneidezähne. Kurz bevor ihm schwarz vor Augen wurde, begriff er endlich, wer diese Kelly sein musste: Die Frau mit der Maske, die ihn mit vorgehaltenem Messer zum Sex gezwungen hatte.

			Es war kurz vor Mitternacht. Als niemand auf sein Läuten hin öffnete, zog Bikini den Ärmel seiner ramponierten Jacke kurzerhand über die zur Faust geformten rechten Hand und schlug das kleine Fenster oberhalb der Türklinke ein. Dann griff er hindurch und entriegelte die Tür. Dass der kleinstädtische Blumenladen von Blütenduft erfüllt war, roch er kaum, zu viel Blut klebte in seiner Nase. Dieser Ambach war wehrhafter gewesen, als er erwartet hatte. Mit einem kurzen Blick über sämtliche Eimer, Vasen und Töpfe, allesamt voller Schnittblumen, sondierte er die Auswahl. Dann griff er sich alle langstieligen roten Rosen aus einem schwarzen Kunststoffbehälter. »Das wird mein Schatzi freuen«, flüsterte er kaum hörbar und verließ das Geschäft, ohne die Tür hinter sich zuzuziehen.

			Kelly lag im Bett und sah fern, als er das Schlafzimmer betrat. Mit den Worten »Für dich« legte er ihr die Blumen aufs Bett, beugte sich über sie und gab ihr einen Zungenkuss, dessen Dauer sogar Kelly als ordinär empfand. Irritiert schob sie seinen Kopf von sich weg. Erst jetzt erkannte sie, dass sein Gesicht blutverkrustet war. »Um Gottes willen, Bikini-Schatz, wie siehst du denn aus? Hast du dich geprügelt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie so streng wie besorgt an: »Und was um alles in der Welt machst du hier? Der Freigang gilt doch nur fürs Wochenende! Du solltest doch heute Abend wieder im Gefängnis sein?«

			Bikini zuckte mit den Schultern und grinste verlegen. Kelly hatte ja keine Ahnung, was er heute alles durchgemacht hatte. Im Übrigen wunderte er sich selbst, dass die Bullen noch nicht vor der Tür standen, um ihn abzuholen.

			»Such mir lieber mal ein Pflaster raus«, sagte er, um Coolness bemüht. Sie stand auf, sein Blick folgte ihren wippenden Hüften ins Bad, und allmählich dämmerte Bikini, was er heute so leichtfertig verspielt hatte. Nur wegen seiner beschissenen Eifersucht war er nicht zurück in den Knast gefahren. Dass er seinen Freigang ab sofort vergessen konnte, lag auf der Hand. Aber viel schlimmer war noch, dass die Bewährung damit auch passé war. Klar, er könnte untertauchen, aber zuerst musste er das hier mit Kelly regeln.

			Kelly kam mit einer Rolle Pflaster aus dem Bad zurück und setzte die Schere an, um den ersten Streifen abzuschneiden. Ohne jede Vorankündigung und mit fester Stimme sagte er: »Ich weiß alles, Schatz.« Kelly hob fragend den Blick, ihre künstlichen Wimpern waren auf Anschlag. »Aber das ist jetzt endgültig erledigt. Ich habe dem Würstchen eine Abreibung verpasst, die er nicht so schnell vergessen wird.«

			Kaum merklich begann die Schere in Kellys Hand zu zittern. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

			»Du verstehst ganz genau, was ich meine«, erwiderte Bikini streng, zog ihr Gesicht nah an seines und küsste sie noch einmal so obszön wie kurz zuvor. Dann löste er sich von ihr, deutete auf sein geschundenes Gesicht und befahl: »Mach weiter.«

			Kelly schwieg. Ihr Herz raste. Woher wusste Bikini von ihrer Beziehung zu dem Polizisten? Sie rang um Fassung. Als sie ihre Atmung einigermaßen im Griff hatte, sagte sie, bemüht um ihre mädchenhafteste und unschuldigste Stimme: »Ich verstehe wirklich nicht, wovon du sprichst, mein Bikini!«

			»Mein Bikini!«, wiederholte er hämisch. »Lüg mich nicht an!« Als Kelly ihm ein Pflaster quer über die Nase klebte, stöhnte er vor Schmerz kurz auf und fügte dann gelassen an: »Ist ja auch egal. Dein Lover liegt jetzt im Krankenhaus. Aber wenn der noch ein einziges Mal seinen Schwanz in deine Nähe …«, er hob die Hand und fasste Kelly zwischen die Beine, was sie mit einem nicht wirklich erfreuten Quieken quittierte: »… dann überlebt der das nicht, der Penner.«

			Kelly schluckte. Hatte er wirklich ihren Toni krankenhausreif geprügelt? Einen Kriminalbeamten? Nein, es war doch völlig unmöglich, dass Bikini von der Sache mit Toni Wind bekommen hatte! Das war doch nur wieder einer von seinen Tricks, mit denen er abchecken wollte, ob sie ihm treu war! Sie musste dagegenhalten. »Schatzi, ich weiß echt nicht, was du da redest. Ich bin dir total treu und würde nie einen anderen Typen auch nur anschauen.«

			Jetzt hielt es Bikini nicht mehr auf dem Bett. Wutentbrannt sprang er auf. »Jetzt red doch keine Scheiße! Wo ist dein Handy?«

			Kelly zuckte zusammen. Natürlich wusste sie, wo das Telefon war. Aber sicherheitshalber sagte sie: »Oh, mein Handy? Weiß nicht …«

			Bikini stürzte zu dem Sessel in der Zimmerecke, schnappte sich Kellys Leopardenhandtasche und kippte den gesamten Inhalt auf den Boden. Das Smartphone purzelte zwischen Tampons, Kleingeld, Lippenstift, Ballerinas und diversem anderem Plunder auf den Teppich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht bückte Bikini sich nach dem Gerät und sprach, sein Geburtsjahr eingebend, leise mit: »Eins-Neun-Sieben-Neun.« Wenig später hielt er Kelly, die ihm hinterhergeeilt war und sein Tun schweigend mitverfolgt hatte, mit bösem Blick das Display unter die Nase. Kelly starrte auf das Foto – und war erleichtert. Das Bild zeigte ja gar nicht ihren Liebhaber Toni Glaser, sondern nur diesen Felix Ambach. Klar hatte sie mit dem auch geschlafen. Aber nur einmal aus Langeweile. Sie lächelte verdruckst, das Foto hatte sie bereits völlig vergessen.

			»Was gibt’s da zu lachen?«, schnauzte Bikini, der ihre Gefühlsregung natürlich bemerkt hatte. »Bist du das, die da diesen Loser bumst, oder bist du das nicht?«

			Kelly schob das Smartphone beiseite, legte ihm beide Arme um den Hals und drückte ihre drallen Kunstbrüste an seinen Brustkorb. Weil er kurz aufstöhnte – seine Rippen hatten bei dem Sturz aus dem Fenster einiges abbekommen –, ließ sie etwas locker. Sie legte ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Also, erstens war er gar nicht ganz drin in mir. So weit darfst nämlich nur du … Und zweitens war das nur einmal.« Ihre Stimme wurde noch mädchenhafter, während sie hauchte: »Entschuldige, entschuldige, entschuldige, mein lieber Bikini. Das war, bevor du Freigang hattest. Und, weißt du, da hast du mir so gefehlt und ich war so einsam. Und da habe ich diesen Luschi besucht.« Sie deutete auf das Display. »Und eigentlich habe ich mir bei dem ja Geld holen wollen, weil, ich hatte ja gar nichts mehr. Nicht einmal was zum Essen konnte ich mir kaufen … und der hatte aber auch nichts. Und dann habe ich spontan …«

			»Halt’s Maul, das reicht«, unterbrach er sie rüde und schob sie von sich. »Wenn das noch einmal vorkommt, dann kannst du ihn aufm Friedhof besuchen, deinen Stecher.«

			Kelly war zwar erleichtert, dass Bikini nicht ihren wirklichen Liebhaber verdroschen hatte, aber seine Aggressivität machte ihr trotzdem Angst. Ein eifersüchtiger Bikini war gemeingefährlich. So gerne sie ihn mochte, auf Dauer war das einfach nicht der richtige Mann für sie. Sollte sie vielleicht heimlich ihren Toni anrufen – dann, wenn Bikini schlief – und ihn um Hilfe bitten? Toni war schließlich bei der Polizei und konnte dafür sorgen, dass Bikini ein für alle Mal im Knast landete.

			Bikini, der nichts von den Gedanken seiner Freundin ahnte, war stolz auf sich. »Der braucht jetzt ein neues Gesicht, der Depp. Eigentlich wollte ich ihm noch die Eier abschneiden, aber ich musste abhauen, weil die Sanitäter kamen. Ich will ja schließlich nicht sofort wieder in den Knast.« Weil Kelly schwieg, fügte er noch an. »Und noch was: Wenn ich dich noch mal beim Fremdgehen erwische, dann bist du auch fällig, also wenn …« Bikini verzichtete darauf, seinen Satz zu vollenden, denn er hörte Schritte vor der Wohnungstür.
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			Zwei

			Felix erwachte, weil ihn etwas an der Nase kitzelte. Er blinzelte. Die Sonne schien von einem wolkenlosen blauen Himmel und wärmte seine Haut. Das, was ihn da kitzelte, war ein Schmetterling. Felix blieb ganz ruhig liegen und beobachtete schielend das zerbrechliche Insekt. Der Falter putzte sich. Seine Flügel waren transparent. Felix beobachtete das luftig-leichte Wesen eine Weile lang, bis es wegflog. Er holte tief Luft und sog mit Genuss den frischen Duft der Blumen ein. Dann nickte er in der Wiese, in der er wie in einem weichen Bett lag, ein. Als er wieder erwachte, kitzelte ihn wieder etwas an der Nase. Felix blinzelte erneut und stellte fest, dass es dieses Mal kein Tier war, sondern die Rispe eines Haferhalms. Sein Blick wanderte weiter, und er sah, dass es eine wohlgeformte Hand mit gepflegten Fingernägeln war, die diese Rispe hielt. Er erkannte sie sofort: Die Hand gehörte Kelly. Sie stand vor ihm in einem märchenhaften Kleid aus gleißendem Licht und lächelte ihn an. Felix erwiderte das Lächeln. Als er etwas zur Begrüßung sagen wollte, legte sie den Zeigefinger auf ihre dunkelrot geschminkten Lippen. Felix nickte kaum merklich, und Kelly flüsterte: »Ich komme noch dieses eine Mal, um dich zu warnen.« Als Felix nachfragen wollte, vor wem sie ihn warnen wollte, fuhr sie fort: »… Du weißt, wer dir Böses will. Wach auf und rette, was zu retten ist.« Dann wandte sie sich ab. Unfähig, sich zu bewegen, sah Felix ihr dabei zu, wie sie sich schwebend durch das Blumenmeer entfernte. Für einen Moment glaubte er, durchsichtige Flügel an ihren Schultern wahrgenommen zu haben. Aber das war vermutlich Einbildung. Und dann war Kelly verschwunden. Als würde ein Fader sie langsam lauter drehen, drangen immer mehr Geräusche in sein Bewusstsein. Es klang, als würden viele Leute durcheinanderreden. Und plötzlich roch es auch nicht mehr nach Blumen. Die Luft war abgestanden und verbraucht. Die Farben der idyllischen Wiese verblassten, und stattdessen tauchte ein großer Raum voller Menschen und Cocktailtischen vor seinen Augen auf. Felix kannte diesen Raum. Die Flügeltüren gingen auf, und dahinter eröffnete sich der Saal des Auktionshauses Stettner in München! Auf einer Bühne stand sein Bruder Christian. Hinter ihm ein großes Plakat, auf dem zu Werbezwecken der heilige Eustachius in seiner Rüstung aufgedruckt war; Felix war erstaunt, wie sehr die Holzfigur an den Stil des berühmten Bildhauers Riemenschneider erinnerte – dabei hatte er diese Fälschung ja selbst angefertigt.

			Gleich würde er im Saal Platz nehmen, gleich würde die Versteigerung der falschen Nothelfer beginnen. Da tippte Felix von hinten jemand auf die Schulter. Er drehte sich um und blickte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam, obwohl sowohl die Nase als auch der Mund fehlten. Aber die eindringlichen schwarzen Augen und das lange Haar, das zum Pferdeschwanz gebunden war, waren unverkennbar. Bizarrerweise war das Gesicht in der Lage, auch ohne Mund zu ihm sprechen: »Wenn Sie Ihrem Bruder nur einen Denkzettel verpassen wollen, dann machen Sie, was Sie geplant haben. Wenn Sie ihn wirklich vernichten wollen, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.«

			»Gabriel«, keuchte Felix. Aber kaum hatte er diesen Namen ausgesprochen, wurde es schwarz um ihn und die Geräusche verstummten. Felix lauschte. Ihn umgab jetzt vollkommene Stille. War er tot?

			Plötzlich stieg ihm der Geruch nach Desinfektionsmittel und Kantinenessen in die Nase. Felix öffnete die Augen. Durch die beiden Sehschlitze, die ihm der enge Kopfverband ließ, erkannte er, wo er sich befand: in einem Krankenhauszimmer. An der Wand gegenüber hing Claude Monets »Frau mit Sonnenschirm«. Doch daran konnte Felix sich nicht lange erfreuen, denn schon spürte er einen unsäglichen Schmerz, der seinen Schädel durchdröhnte. Und so, wie er seine Wangenknochen wahrnahm, hätte er schwören können, dass sie gebrochen waren. Der Geschmack in seinem Mund war schal und fremd. Wenn er mit der Zunge nach oben fuhr, so traf er dort nicht, wie erwartet, auf seine Schneidezähne, sondern auf die weiche Innenseite seiner Oberlippe. Felix versuchte den Mund zu öffnen. Doch der Spielraum, den ihm der feste Verband ließ, reichte nicht aus. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Felix spürte Panik in sich aufsteigen. Mit einer abrupten Bewegung, die seinen Rippen nicht gefiel und die ihn aufstöhnen ließ, gelang es ihm, sein Sichtfeld etwas nach links auszuweiten. Und dann sah er ihn: Gabriel. Er stand neben seinem Bett mit einem Strauß Margeriten in der Hand. Felix war durch die Verbände so eingeschnürt, dass er sich kaum rühren konnte. Er war Gabriel ausgeliefert. Verzweifelt versuchte er etwas zu sagen, aber es gelang ihm nur ein leidendes Röcheln. Gabriel lächelte ihn an und trat noch näher an das Krankenbett.

			Felix hörte die Worte seines Partners; sie handelten von Gesundung und dem Glück, das er gehabt habe, und davon, dass Gabriel so erleichtert sei, dass er den Sturz trotz allem überlebt habe. Aber Felix verstand nicht, wovon Gabriel sprach. Gerade sagte er: »Du hättest tot sein können, Jüngelchen!« Da drang von der rechten Seite ein ekelerregendes Keuchen an Felix’ Ohr. Er konnte nicht nachsehen, wer dieses Geräusch abgesondert hatte, aber Gabriel bemerkte seinen fragenden Blick und lieferte eine Erklärung: »Dein Zimmergenosse. Du bist in einem Doppelzimmer. Das ist gut. Der Umgang mit anderen Menschen macht glücklich und gesund.«

			Glücklich und gesund, glücklich und gesund … Die Worte hallten in Felix’ Kopf nach.

			Und plötzlich drang eine Flut von Bildern auf ihn ein: Das leblose Gesicht des Journalisten Stefan Blank, den Felix umgebracht hatte. Der blutende Schädel des Pfarrers, den er für ein paar alte Holzbalken beinahe getötet hatte. Zwischendurch blitzte auch kurz Gabriels Gesicht auf, zu einem dämonischen Grinsen verzerrt. Dann sah Felix den im Todeskampf zappelnden Georg Seefellner, während er ihn mit einem Kissen erstickte. Die Gesichter wechselten immer schneller, Felix brach der Schweiß aus. Jetzt erschien ihm Maria, die tot in seinem Bett lag, dann Dana, die ihn, bedroht von seiner Pistole, in Todesangst anstarrte. Sosehr Felix sich auch bemühte, die Geister zu vertreiben, das Karussell der Bilder drehte sich immer schneller. Immer blutiger wurden die Details, und über allem hallte Gabriels Stimme: »Glücklich und gesund, glücklich und gesund …« Felix versuchte, um Hilfe schreien, aber er konnte nicht. Er musste sofort fliehen, weg von Gabriel, diesem Teufel. Aber er war außerstande, sich zu bewegen. Stand der Mann, der ihm all das Unglück eingebrockt hatte, noch immer neben seinem Bett? Felix sah ihn nicht mehr, aber neben ihm begannen plötzlich mehrere medizinische Geräte zu blinken und zu piepen. Er nahm alle Kraft zusammen und versuchte, sich die Schläuche aus den Venen zu reißen, doch es gelang ihm nicht. Sein Herz pumpte immer schneller, die von den Geräten ausgestoßenen Warntöne wurden lauter und schrillten fast, als endlich eine Krankenschwester in sein Sichtfeld eilte und hektisch Knöpfe drückte. Nach wenigen Augenblicken befanden sich zwei weitere Menschen in weißen Kitteln an seinem Bett. Erst jetzt fühlte Felix sich in Sicherheit. Er blickte eine der Schwestern an, packte sie am Arm und fragte atemlos: »Wo ist er?«

			Die ältere Frau mit den blonden Strähnchen sah sich kurz im Raum um und fragte dann mit ruhiger Stimme: »Meinen Sie Ihren Zimmernachbarn, den Herrn Raabe?«

			»Nein«, stöhnte Felix durch seinen Verband. »Den … den …«

			Die Krankenschwester unterbrach ihn sanft: »Hier ist niemand, Herr Ambach, nur der Herr Raabe. Sonst niemand. Ganz ruhig. Alles, was Sie brauchen, ist Ruhe.« Dann lächelte sie mütterlich, und Felix fiel wieder in tiefen Schlaf.

			Toni Glaser hielt die Hand seiner Traumfrau ganz fest. Sie spazierten nebeneinander einen Feldweg entlang. Der Wind wehte ihm durch den Nackenspoiler. Das war Freiheit! Er konnte sein Glück kaum fassen. Bis gestern war ihre Beziehung noch auf der Kippe gewesen, aber seit heute früh war alles geklärt. Kelly hatte ihn angerufen und verkündet, dass sie sich für ihn entschieden habe. Kurz entschlossen hatte Toni sich bei seiner Chefin für einen »Arzttermin« abgemeldet und Kelly zu Hause abgeholt.

			»Ehrlich gesagt fühle ich mich extrem erleichtert«, sagte Kelly jetzt und seufzte.

			Toni blieb stehen, nahm ihren Kopf sanft in beide Hände und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. »Ich mich auch«, erwiderte er und strahlte sie an wie ein frisch verliebter Teenie. »Wahnsinn, dass wir jetzt zusammen sind, also, so richtig.« Dem Polizisten war ein Stein vom Herzen gefallen. Es kam ihm so vor, als schwebten sie durch die Landschaft. Er wusste zwar nicht, was Kelly letztendlich dazu gebracht hatte, sich für ihn zu entscheiden, aber er besaß auch nicht den Mut, sie danach zu fragen. Hauptsache, sie waren zusammen.

			Kelly ihrerseits hatte eine pragmatische Entscheidung getroffen. Allein konnte und wollte sie sich nicht durchs Leben schlagen. Bikini war verhaftet worden, weil er die Regeln des Freigangs nicht eingehalten hatte. Nun standen ihm weitere achtzehn Monate im geschlossenen Vollzug bevor. Für Kelly bedeutete dies, dass ihr neuer Beschützer nun endgültig der Polizist war.

			Die beiden waren mittlerweile wieder am Parkplatz angelangt. Toni strich sich zufrieden über den Schnauzbart und öffnete seiner Freundin gentlemanlike die Beifahrertür seines Golfs. Minuten später waren sie wieder in der Straße vor Kellys Wohnung im Gewerbegebiet. Toni hätte gerne noch eine Runde mit ihr geknutscht, aber er musste zurück auf die Dienststelle. Seine Chefin hatte bereits zweimal versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen.

			»Eins ist klar«, sagte er, »du musst so schnell wie möglich raus aus dieser Bruchbude.«

			»Du bist lustig. Wo soll ich denn hin?«, fragte sie. »Was anderes kann ich mir nicht leisten.«

			Toni Glaser öffnete das Handschuhfach und fischte einen Energydrink heraus. Er grinste Kelly an, öffnete die Dose und unterbreitete ihr feierlich sein Angebot: »Was hältst du davon, dass du erst mal deine wichtigsten Sachen packst und heute Abend mit zu mir kommst?« Weil Kelly nicht sofort darauf einging und so eine unangenehme Pause entstand, nahm er einen nervösen Schluck aus der Dose. Dann fuhr er fort: »Ich habe zwar keine Villa, aber es ist eine schöne Zweizimmerwohnung.« Unsicher blickte er sie an: »Und ich hab eine echt bequeme Couch.«

			»Gut«, antworte Kelly nicht gerade euphorisch.

			Toni blickte auf seine Uhr. »Ich muss jetzt leider wieder ins Büro. Es hat sich da noch was Neues ergeben in Sachen Seefellner, weißt du.«

			Kelly sah ihn interessiert an. »Aha, inwiefern?«

			»Na ja, du hast mich da neulich auf eine Idee gebracht. Jetzt haben wir die Sache noch einmal aufgerollt, und siehe da: Bei dem Tod von deinem Freund Seefellner hat vermutlich doch jemand nachgeholfen.«

			»War es Mord?«, fragte Kelly schnell.

			»Kann ich noch nicht hundertprozentig sagen. Wir müssen da noch ein paar Tests abwarten«, schwadronierte Toni drauflos. Aber Kelly hörte ihm bereits nicht mehr zu. Sie überlegte fieberhaft, was das für sie bedeutete: Wenn Georg Seefellner wirklich ermordet worden war, dann war ja jetzt wohl sonnenklar, wer sein Mörder war: Felix Ambach! Und dem hatte zufällig gestern ihr eifersüchtiger Bikini die Fresse poliert. Musste sie diese Situation nicht sofort zu ihren Gunsten nutzen? Jetzt hatte sie doch im wahrsten Sinne des Wortes das Gesetz auf ihrer Seite. Sie schielte zu Toni hinüber, der gerade einen großen Schluck von seinem aromatisierten Powerdrink nahm. War das jetzt nicht der ideale Zeitpunkt, um mit einem einfachen Schachzug dafür zu sorgen, dass die Bedrohung, die von diesem Felix ausging, ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwand? So eine Art Neustart? Ein Versuch war es wert. Kurz entschlossen umfasste sie mit beiden Händen Tonis Oberarm: »Was krieg ich, wenn ich dir auch noch sage, wer den Seefellner umgebracht hat?«

			»Wie bitte?« Toni sah sie ernst an. »Kelly, mit so was spaßt man nicht.«

			Unschuldig erwiderte sie: »Ist doch klar, Liebling – aber was ist, wenn ich das wirklich weiß?«

			»Na, dann musst du sofort eine Aussage machen! Wen meinst du denn?« Toni griff zum Zündschlüssel und wollte den Wagen starten, aber Kelly legte ihre Hand auf seine und stoppte ihn.

			»Also, so eine ganz offizielle Aussage …«, sie hielt inne, griff sich ins Haar und drehte scheinbar schüchtern ihre Locken um den Finger, »… möchte ich lieber nicht machen.«

			»Ja, aber wenn du was weißt, Kelly, dann musst du mir das sagen!« Toni war plötzlich aufgeregt. Womöglich konnte er mit Kellys Hilfe den Fall aufklären! Das würde seine Chefin mächtig beeindrucken.

			»Ja, schon. Aber …« Kelly rang mit sich. Eine offizielle Aussage bei den Bullen wollte sie nicht abgeben. Sie hatte einfach keine guten Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Aber ihrem Freund konnte sie sich anvertrauen. Sie holte tief Luft. »Also, pass auf, Toni. Du kennst den Mann nicht, aber ich habe da mal in einer Bar zufällig was mitgehört. Der Mann, der Georg Seefellner umgebracht hat, der heißt Felix Ambach, also, glaube ich, und …«

			Toni Glaser verschluckte sich beinahe an seinem Energydrink. Hatte er eben richtig gehört? Er unterbrach sie: »Felix Ambach?«

			Kelly sah ihren Freund irritiert an. »Ja, kennst du den etwa?«

			»Und ob ich den kenne! Dem schicken wir sofort eine Streife ins Haus!«

			»Da wirst du ihn aber nicht finden.« Kelly gewann an Selbstsicherheit.

			Immer, wenn Toni etwas nicht auf Anhieb verstand, bildeten sich Furchen auf seiner Stirn, die es mit jedem chinesischen Faltenhund aufnehmen konnten, so auch jetzt. Ungeduldig fragte er: »Und warum nicht?«

			»Nun ja …«, druckste Kelly herum. »Ach, was soll’s, du wirst es eh früher oder später erfahren: Mein Ex hat diesen Ambach gestern Nacht so verdroschen, dass er mit Sicherheit im Krankenhaus gelandet ist.« Kelly verzog das Gesicht, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

			»Und in welchem Krankenhaus liegt er?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir leider nicht sagen, Toni-Schatzi.« Und warum Bikini den Kunstfälscher ins Koma geprügelt hatte, das verriet Kelly dem Polizisten auch nicht. Schließlich wollte sie nicht den Eindruck erwecken, sie springe mit jedem ins Bett.
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			»Was schaust du dir denn da für dummes Zeug an?«, fuhr Gabriel seinen Liebhaber Hugo an. Der Kunstberater hatte eben das Schlafzimmer seines Penthouse betreten, er trug einen Kimono. Sein Freund lag, nur mit einer weißen Jogginghose bekleidet, rauchend auf dem Bett und starrte auf sein Smartphone.

			In unregelmäßigen Abständen waren Stöhngeräusche oder Schmerzensschreie zu hören. Weil Hugo nicht reagierte, setzte Gabriel noch einmal nach, dieses Mal etwas genervter: »Würdest du mir vielleicht antworten?«

			Hugo hob den Kopf. »Äh, was?«

			»Was du da schaust?«

			»Dungeon Masters … das ist so ein neuer SM-Porno.«

			Hugo hatte den Kopf schon wieder gesenkt und starrte gebannt auf das Display. Hin und wieder lachte er dreckig.

			Gabriel sah ihn nachdenklich an. Der Spanier lag auf dem Rücken und hielt mit einer Hand das Smartphone, die andere verschwand in seiner Hose. Dem Kunstberater war nicht entgangen, dass Hugo keine Unterwäsche trug. Umso länger Gabriel ihn beobachtete, desto erregter wurde er. Pornos konnte er selbst zwar nichts abgewinnen, aber echte Schwänze, wie Hugo einen in der Hose hatte, törnten ihn an. Um Gabriels Libido war es trotz seines Alters gut bestellt.

			Er trat hinüber zu dem Nachtkästchen und öffnete die oberste Schublade, in der ein schwarzer Plastikstab mit transparenter Spitze lag. Gabriel nahm ihn heraus, schaltete den Elektrostimulator scharf und setzte sich aufs Bett.

			»Komm her!«, befahl er Hugo und klopfte auf das Kissen neben sich.

			Hugo legte das Smartphone weg und näherte sich, über das Bett kriechend, seinem Liebhaber und Versorger. Dieser packte ihn am Hinterkopf und gab ihm einen langen und leidenschaftlichen Kuss. Beiläufig drückte er ihm den Stab in die Hand und öffnete seinen Kimono. Hugo wusste, was jetzt zu tun war. Sanft strich er mit der Spitze des Stabs über Gabriels entblößte Brust.

			»Los, tu mir weh!«, forderte der ihn auf. Hugo drückte auf den Knopf, und ein blauer Blitz schoss von der Spitze des Stabs auf Gabriels Brustwarze nieder. Der jaulte auf vor Lust.

			»Mach weiter«, stöhnte er.

			Widerwillig gehorchte Hugo. Er war es leid, immer Befehle auszuführen. Klar zeigte sich Gabriel ihm gegenüber stets großzügig. Aber dass er ihm jederzeit zur Verfügung stehen musste wie ein Knecht, das ärgerte ihn. Ohne jede Leidenschaft deckte er Gabriels Brust weiter mit Stromstößen ein, woraufhin dieser sich wollüstig räkelte. Hugo verzog kaum merklich das Gesicht. Es gelang ihm nicht, seine Gedanken abzuschütteln. Warum musste er sich ständig um die Bedürfnisse dieses alten Perverslings kümmern? Warum konnten nicht auch mal seine eigenen Wünsche eine Rolle spielen? Auch er hatte Phantasien. Auch ihm bereitete es Lust, dominiert zu werden. Hugo machte weiter – und irgendwann bekam er doch Lust. Devot ließ er sich neben Gabriel aufs Bett fallen und drückte ihm den Elektroschocker in die Hand.

			»Bestraf mich, mi maestro! Ich war unartig«, hauchte er. Es entstand eine Pause. Gabriel wandte sich ihm zu und sah ihn irritiert an. Schlagartig fiel die Erektion des Kunsthändlers in sich zusammen.

			»Was soll denn die Scheiße jetzt?« Hugo richtete sich auf. Auch seine Erregung begann zu schrumpfen.

			»Hör mal zu, Häschen, ich gebe dir Kohle, damit du machst, was ich von dir will, klar?« Hugo blickte betreten zu Boden, aber Gabriel war noch nicht fertig. »Und wenn ich dir sage, du sollst mir Schmerzen zufügen, dann machst du das gefälligst. Klar? Dafür bist du doch da. Und nur dafür!«

			»Aber, Gabriello, vielleicht habe ich auch …«, versuchte Hugo eine Rechtfertigung, aber der nackte Kunsthändler unterbrach ihn harsch.

			»Halt die Fresse! Wenn ich diskutieren will, dann hole ich mir ’nen Callboy mit Abitur.«

			Jetzt doch von der rüden Art seines Gönners verunsichert, nahm der sonst so maskuline Spanier wieder den Elektroschocker, hielt die transparente Spitze seitlich an Gabriels Geschlecht und drückte auf den Auslöser. Ein blauer Blitz zuckte in die Haut, woraufhin Gabriel genervt aufschrie: »Scheiße, jetzt doch nicht, du Idiot!« Dann entriss er ihm wutentbrannt den schwarzen Plastikstab und schleuderte ihn in die Zimmerecke. Manchmal zweifelte er an dem südländischen Trottel. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich einen neuen Liebhaber zu suchen. »Du bist echt zu blöd für alles. Seh’ ich aus, als ob ich jetzt noch Bock hätte, oder was?«, schnauzte er Hugo an und deutete auf seinen schlaff herabhängenden Penis.

			»Ich dachte …«

			»Nicht denken, Hugo. Dafür bist du nicht geeignet.« Wütend und unbefriedigt sprang Gabriel auf und verließ das Schlafzimmer. Etwas verloren blieb Hugo allein auf dem Bett zurück. Er musste seinen gekränkten Stolz herunterschlucken. Jeden anderen, der ihn so behandelte, hätte er krankenhausreif geprügelt. Er zog die Jogginghose wieder nach oben und sah auf sein Handy. Dann hörte er noch, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Gabriel würde sich woanders besorgen, wonach ihn jetzt gelüstete. Hugo spürte heißen Zorn in sich aufsteigen. Gabriel hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet.

			Ein geflüstertes »Hey« war das Erste, was Felix wahrnahm. Es war eine weibliche Stimme, sie klang zärtlich. Aber er öffnete nicht gleich die Augen. Was, wenn es wieder nur ein Traum war? Wenn ihn seine Wahrnehmung nicht trog, dann war sein Kopf immer noch von Verbänden eingeschnürt. Aber Schmerzen spürte er gerade keine. Er fühlte sich gar nicht schlecht, auf jeden Fall wesentlich besser als beim letzten Mal, als er wach gewesen war. Er hörte jemanden neben sich atmen. Dann raschelte leise Stoff, und eine warme Hand legte sich sanft auf die seine.

			»Hey, mach mal die Augen auf. Ich weiß, dass du wach bist.«

			Felix’ Herzschlag beschleunigte sich. Diese Stimme kannte er. Wenn er nicht schon wieder träumte, dann war das Dana. Was wollte sie von ihm? Angst stieg in ihm auf. Er hatte versucht, sie umzubringen. Wollte jetzt sie ihn …?

			»Komm, Felix, ich merke doch, dass du wach bist. Du atmest ganz anders.« Sie klang nicht feindselig. Aber er konnte ihr einfach nicht vertrauen; nicht nach allem, was vorgefallen war. Und er war wehrlos. Gefesselt von Verbänden. Wenn sie ihm jetzt ein Kissen ins Gesicht drückte, wie er es bei Georg Seefellner getan hatte, dann war es vorbei. Nun vernahm er ein heiseres Röcheln, das eindeutig nicht von Dana kam. Okay, sein Zimmernachbar im Krankenhaus, Herr Raabe, war auch noch da. Dann war dies also kein Traum. Wenn der alte Mann wegen des Morphiums, das er gegen die Schmerzen bekam, nicht völlig weggetreten war, dann war er eine Art Überlebensgarantie für Felix. Dana würde ihn nicht vor einem Zeugen umbringen. Oder würde sie doch?

			»Felix, ich muss dringend mit dir reden. Ich will dir alles erklären.« Was gab es da schon zu erklären? Sie hatte ihn erpresst. Fünf Millionen hatte er ihr gezahlt. Außerdem wollte sie ihn an die Polizei verpfeifen und ins Gefängnis bringen. Er spürte einen Lufthauch, sie näherte sich seinem Ohr. Schon wieder stieg Angst in ihm auf. Aber dann sagte Dana: »Das Geld war nicht für mich. Es war für Gabriel. Er hat mich erpresst, verstehst du?«

			Jetzt machte Felix die Augen auf. Danas Gesicht war ganz nah. Sie sah gut aus. Ein mildes Lächeln lag auf ihren Lippen. Es schmerzte ihn, sich eingestehen zu müssen, dass er sie noch immer begehrte, vermutlich sogar noch immer liebte. Er dachte daran, wie es sich anfühlte, sie zu küssen. Warm und weich. Und ihre Zunge erst … Stopp! Schon wieder geriet er in Gefahr, sich von ihr blenden zu lassen. »Aha.« Seine Stimme war heiser. Er wollte ein verächtliches Lachen hinterherschicken, aber das misslang. Das Einzige, was er zustande brachte, war ein trauriges Krächzen. »Gabriel hat dich also erpresst.« Immerhin schmerzte sein Kiefer mittlerweile fast gar nicht mehr. Wie lange er wohl geschlafen hatte?

			»Ja!«, entfuhr es Dana jetzt lauter. »Du musst mir glauben! Er hat gesagt, dass er mich wegen der …« Sie warf einen Blick zu Felix’ Zimmernachbarn und senkte die Stimme. »… Picasso-Geschichte in Paris dranhängt. Er hat verlangt, dass ich mich von dir trenne und dich erpresse. Gabriel hat die fünf Millionen eingesteckt. Ich bin pleite.«

			»Wieso?«, fragte Felix verwirrt. »Das macht doch keinen Sinn!«

			In seinem benommenen Kopf begannen die Gedanken zu kreisen wie Krähen über einem Maisfeld: Hatte Gabriel ein doppeltes Spiel gespielt? Sagte Dana die Wahrheit? Stand sie doch auf seiner Seite? Wem konnte er überhaupt trauen?

			»Bitte glaub mir, Felix! Gabriel hat mich erpresst. Wenn ich ihm die fünf Millionen nicht gegeben hätte, säße ich jetzt im Knast. Gabriel wollte mich bei der Polizei verpfeifen.«

			Felix starrte sie einen Moment lang ungläubig an, gerade so, als hätte sie ihm eben eröffnet, in Wirklichkeit seine Mutter zu sein.

			»Wie? Dann fliegt er doch selber auf!« Dana starrte bekümmert ins Leere und antwortete nicht. Felix setzte nach: »Hallo? Das ist doch Schwachsinn!«

			Sie senkte den Kopf und nestelte an etwas herum, das er nicht sehen konnte. Zog sie jetzt die Waffe? Er verrenkte sich beinahe den Hals beim Versuch, in ihre Handtasche zu spähen, aber dann sah er, dass sie lediglich ein Papiertaschentuch hervorgezogen hatte. Sie schnäuzte sich. In ihren Augen bildeten sich Tränen.

			»Es gibt da noch was, das du nicht weißt … Ich kenne Gabriel ja schon länger …« Es entstand eine Pause.

			»Und?«

			»Er hat mich in der Hand«, schluchzte sie. Ein erneutes Röcheln vom Nebenbett erinnerte die beiden daran, dass sie nicht allein im Zimmer waren. Felix musterte Dana kritisch. Spielte sie ihm etwas vor?

			»Warum?«, fragte er. »Was hat er denn gegen dich in der Hand?«

			Dana rang um Fassung. Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und beugte sich nah an Felix’ Gesicht. Dann erzählte sie flüsternd:

			»Die Dana, die du kennst, die gibt es eigentlich gar nicht. Was ich dir über meine Eltern gesagt habe, stimmt auch nicht ganz.

			Felix sah sie verstört an.

			»Mein Vater war Afghane, und meine Mutter war für Ärzte ohne Grenzen in Afghanistan. Die beiden sind bei einem Anschlag auf das Krankenhaus von Kabul gestorben.«

			Felix schluckte.

			»Ich bin illegal in Deutschland. Ich bin vor zehn Jahren ins Land geschleust worden, mir hatte jemand einen Job versprochen. Das mit dem Job war natürlich eine Lüge. Ich war sechzehn damals. Man hat mir wehgetan. Gabriel hat mich da rausgeholt und mir falsche Papiere besorgt. Seitdem bin ich Dana.« Sie zögerte und fügte dann noch leiser an: »… und seitdem muss ich alles tun, was Gabriel verlangt.«

			Felix schwieg. Er war unfähig zu denken. Ihm war, als wummerte ein Subwoofer in seinem Kopf.

			»Warum wolltest du mich denn töten?«, schluchzte sie jetzt. »Ich … ich … Wir gehören doch zusammen.« Herr Raabe schniefte. Sie sprach nun leiser und etwas gefasster weiter: »Felix, lass uns abhauen! Du hast doch noch Geld. Das reicht uns locker. Ganz weit weg. Lass uns ganz weit weg abhauen.« Weil er nicht sofort reagierte, schwieg auch sie eine Weile. Vom Krankenhausflur her drangen gedämpfte Gespräche in das Zimmer. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Felix, willst du mich immer noch umbringen?«

			Er lachte verächtlich. Was sollte das jetzt? Wollte sie ihn provozieren? Sie hatte alles daran gesetzt, sein Leben zu ruinieren, und fragte ihn jetzt allen Ernstes, wieso er sie umbringen wollte.

			»Du willst mich in den Knast bringen. Das kann ich nicht zulassen, ich habe jetzt eine Tochter.«

			Nun verstand Dana gar nichts mehr. Waren die Medikamente schuld an Felix’ wirrem Gefasel? Was um alles in der Welt redete er da? In den Knast bringen? Eine Tochter? Ungläubig starrte sie ihn an. »Was erzählst du da? Wieso sollte ich dich denn in den Knast bringen?«

			»Um deine eigene Haut zu retten …« Felix beobachtete Dana prüfend,

			»… das hat zumindest Gabriel gesagt. Dass du zu den Bullen gehst und mich verpfeifen willst.«

			Dana wirkte jetzt ernsthaft verstört. Aber auf einmal verstand sie, was, oder besser: wer in Felix gefahren war. Hinter der geladenen Pistole, die sie in ihrer eigenen Wohnung fast getötet hätte, steckte niemand anderes als Gabriel de Moño.

			»Das alles hier war von Anfang an Gabriels Plan! Dieser Bastard! Lass mich raten: Wo ich wohne, das hast du von ihm erfahren?«

			Felix nickte. »… und die Waffe hat er dir bestimmt auch besorgt, oder?«

			Auch diese Frage musste Felix bejahen. Es schien tatsächlich so, als spräche Dana die Wahrheit. Seine Zweifel an Gabriels Geschichte wurden immer größer. In seine Anspannung mischte sich Erleichterung. Vielleicht hatten er und Dana doch noch eine Chance? Aber er musste vorsichtig bleiben. Wenn es wirklich stimmte, was Dana behauptete, dann würde Gabriel dafür bezahlen, so viel stand fest. Er hoffte inständig, dass Dana ihn nicht wieder anlog …

			Felix war sich alles andere als sicher, ob er nun der Serie an Fehlentscheidungen, die er zuletzt gefällt hatte, eine weitere hinzufügte, aber es fühlte sich richtig an. Deshalb sagte er nach einigem Grübeln: »Okay, ich vertraue dir, Dana.«

			Sie atmete erleichtert auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Mit der Bestimmtheit, die er schon immer an ihr geliebt hatte, sagte sie: »Ich liebe dich.« Sie kam ihm ganz nah, er roch den vertrauten Blumenduft, Dana flüsterte: »Lass uns abhauen, Felix.«

			Plötzlich hatte er Mühe, sich zu konzentrieren. Danas Stimme hallte merkwürdig nach, sein Blick verschleierte sich, er sah nicht mehr scharf. Kein Wunder, schließlich hatte er seit Tagen – wie viele waren es eigentlich? – nicht die übliche Dosis Kokain geschnupft. Benommen murmelte er: »Und dann?«

			»Ganz von vorne anfangen«, flüsterte sie. »In Thailand.«

			Glückselig grinste Felix in das in ihm aufsteigende Delirium hinein. Das hörte sich gut an. Verrückt, aber irgendwie auch gut. Zu verlieren hatte er ohnehin nicht mehr viel. Außer … Plötzlich überkam ihn ein schlechtes Gewissen, dass er das hatte vergessen können: Er war Vater einer Tochter. Konnte er, durfte er da einfach so abhauen? Soleil im Stich lassen? Er dachte an die Bitte, die Maria in ihrem Abschiedsbrief an ihn gerichtet hatte: Eine letzte Bitte habe ich noch an dich: Kümmere dich um Soleil. Ich wollte es dir schon lange sagen, jetzt tue ich es: Du bist ihr Vater. Auch, wenn du es nicht wahrhaben willst: Soleil ist deine Tochter. Das schwöre ich dir!

			Felix’ Lächeln erstarb. »Ich habe eine Tochter.« Während er die Worte hervorpresste, versuchte er Danas Mimik zu erkennen. Aber er sah sie immer verschwommener … Sie setzte einen fragenden, fürsorglichen Blick auf. Das mit der Tochter hatte er vorhin schon mal in einem Halbsatz erwähnt, aber da hatte sie noch geglaubt, sich verhört zu haben. Er stammelte weiter: »Ich weiß das auch erst seit Kurzem, aber … die Tochter meines Bruders ist eigentlich meine. Und weil ihre Mutter sich … umgebracht hat …« Er vollendete den Satz nicht. Stattdessen sagte er: »Sie weiß nichts davon.«

			»Dann lass uns nach Thailand abhauen, was Neues aufbauen und sie später nachholen!« Felix wurde es schwindlig. Aber er war auch beeindruckt. Das war die Dana, die er liebte. Die nicht lange fackelte, sondern einfach eine Entscheidung traf. Sie würden abhauen und die ganze Scheiße hinter sich lassen. Gabriel würde ihnen nicht noch mal in die Quere kommen.

			Die Unterhaltung erschöpfte Felix. Sein Gehirn fuhr endgültig auf Reserve. Die Augen fielen ihm immer wieder zu. Er verlor die Kontrolle … »Dana, es tut mir leid. Du musst wann anders wiederkommen. Und dann machen wir … einen … Plan.«

			Dana rüttelte sanft an Felix’ Arm, vergebens: Er war eingeschlafen.

			Nachdem er zum zweiten Mal zum Höhepunkt gekommen war, lag Gabriel erleichtert in den Laken eines Nobelhotels in der Nähe des Münchner Hauptbahnhofs. Der dunkelhäutige Callboy, der im Gegensatz zu Hugo alles nach seinen Anweisungen erledigt hatte, saß auf der Bettkante und zählte das Geld. »Danke, Rocko.« Gabriel seufzte zufrieden.

			Mit den Worten »Immer wieder gerne« warf Rocko sich die schwarze Lederjacke über und verließ das Zimmer. Gabriels Telefon klingelte, er musste sich strecken, um es aus der Jackentasche zu fischen. Als er sah, wer der Anrufer war, nahm er gut gelaunt ab: »Hallo, Jüngelchen. Schön, dass du anrufst. Geht es dir schon besser?«

			Das Telefonat, das hierauf folgte, fiel ziemlich kurz aus und sein Inhalt passte Gabriel überhaupt nicht: Wieso wollte Felix plötzlich all sein Geld auf einmal abheben? Was war in ihn gefahren, dass er plötzlich die ganzen zweieinhalb Millionen in bar verlangte? Er, Gabriel, solle sie ihm ins Krankenhaus bringen! Das Jüngelchen würde doch wohl keine Dummheiten machen wollen?
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			Vier

			Dana fühlte sich vollkommen erschöpft von dem Treffen im Krankenhaus. Warum, war ihr unerklärlich. Schließlich war es doch Felix, der mit einem zertrümmerten Kiefer, mehreren Prellungen und zwei gebrochenen Rippen im Krankenbett lag! Ihr selbst fehlte ja gar nichts. Trotzdem zitterte sie, als wäre sie unterzuckert. Nachdenklich starrte sie auf den Küchentisch. Hinter ihr raschelte die Plastikplane, mit der sie das zerbrochene Fenster provisorisch abgehängt hatte. Auch die kaputte Haustür hatte sie wieder in die Angeln gehoben und behelfsmäßig mit einem Vorhängeschloss aus dem Baumarkt gesichert. Sie griff sich die Teekanne mit dem Früchtetee und schlurfte hinüber ins Wohnzimmer. Mit einer bunten Steppdecke über den Beinen kuschelte sie sich auf das Sofa. Sie sah sich um. Es war kalt in der baufälligen Wohnung. Und seit Felix’ Einbruch und dem Kampf der beiden Männer fühlte sie sich alles andere als sicher in diesen Räumen. Wer wohl der Fremde gewesen war, der Felix attackiert und sie gerettet hatte? Warum hatte er ihr geholfen? Würde er wiederkommen? Am liebsten hätte sie das unheimliche Gebäude gleich verlassen. Aber ein paar Tage musste sie hier noch ausharren. Das mit der kaputten Tür und dem Fenster würde sie von Thailand aus regeln; jetzt gerade fühlte sie sich außerstande, ihre Freundin in Indien anzurufen und ihr das alles zu erklären. Wo sie doch selbst nur die Hälfte der Geschehnisse begreifen konnte.

			Auf der Suche nach einem Taschentuch kramte sie geistesabwesend in der auf dem Boden stehenden Handtasche. Plötzlich hielt sie inne, unter ihrer rechten Hand spürte sie kaltes Metall. Nach einem Augenblick des Zögerns griff sie danach und hob langsam, ganz langsam, den Arm wieder hoch. Ehrfürchtig starrte sie auf den schweren Revolver, mit dem Felix sie vor zwei Tagen bedroht hatte. Das hatte sie völlig vergessen: Nach dem Sturz aus dem Fenster hatte sie sich die Waffe geschnappt und war geflüchtet. Seitdem hatte sie die Pistole in ihrer Handtasche herumgetragen, ohne auch nur einmal daran gedacht zu haben. Sie beäugte die Browning skeptisch. Wie es aussah, war das Ding geladen. Wegwerfen wollte sie die Waffe nicht, wer wusste schon, wozu sie noch gut sein konnte? Sie musste sie an einem sicheren Platz verstauen.

			Dana schlug die Decke auf und ging zurück in die Küche. Dort öffnete sie die Schublade mit den Küchenutensilien und wickelte die Pistole in Frischhaltefolie ein. Dann öffnete sie den Kühlschrank und versteckte das Päckchen im Tiefkühlfach. Sie fühlte sich erleichtert.

			Ein selbstbewusster Blick war etwas anderes. Toni Glaser suchte den Augenkontakt mit seiner Chefin Ute Dukaz. Gerade hatte er ihr aufgeregt und nicht ohne Stolz mitgeteilt, dass er wisse, wer Georg Seefellner im Krankenhaus ermordet habe, seine Freundin Kelly Christ habe den entscheidenden Tipp gegeben. Eigentlich hatte er einige anerkennende Worte vonseiten seiner Chefin erwartet. Aber das, was er als Durchbruch in dem Fall ansah, war zum Rohrkrepierer geraten. Ute Dukaz zeigte sich wenig begeistert. Im Gegenteil, sie fuhr ihn an: »Was redest du denn bitte jetzt für einen unprofessionellen Anfängerquatsch? Erstens sind im privaten Rahmen vorgenommene Zeugenbefragungen ermittlungstaktisch höchstens zweite oder dritte Wahl. Zweitens ist deine … ich sag mal ›Freundin‹…«, sie machte mit ihren Händen das Zeichen für Anführungszeichen in der Luft, »… von ihrer Gesamterscheinung her …« Die Kriminalhauptkommissarin unterbrach ihre Rede, um sich zu räuspern. Sie wollte den Kollegen nicht beleidigen, denn insgesamt war es ja zu begrüßen, dass er endlich einmal so etwas wie privates Glück gefunden zu haben schien. Aber dieses Mädchen kam zweifelsohne aus dem Rotlichtmilieu und hatte ganz sicher eine kriminelle Vergangenheit. Dukaz brach kurz entschlossen den Gedankengang ab und fuhr fort: »Also, ich meine, dass diese Aussage mit größter Vorsicht zu genießen ist. Deine Freundin ist wahrscheinlich hochgradig verliebt. Da sagt man schon mal irgendwelche Dinge, um dem anderen zu gefallen …« Als Toni Glasers Gesichtsausdruck hierauf missmutig wurde, schob Ute Dukaz freundlicher hinterher: »Und mal ganz im Ernst, wieso sollte dieser komische Schreiner den harmlosen Seefellner umbringen? Haben wir denn irgendeinen Hinweis darauf, dass die beiden einander überhaupt gekannt haben?«

			»Na ja, auf dem Land kennen sich doch irgendwie alle.«

			Die Polizistin ging gar nicht auf Tonis offensichtlich hilfloses Argument ein, sondern beugte sich ihm über die vor ihren voluminösen Brüsten aufgetürmten Akten hinweg entgegen und schüttelte den Kopf. »Liebe, Toni! Ich sage nur Liebe: Dein Betthäschen will sich bei dir halt interessant machen!«

			»Also hören Sie mal, Ute!«, entfuhr es Toni empört. »Kelly ist nicht mein Betthäschen, sondern meine Freundin, und ich habe sie auch mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass sie mich nicht anlügen darf!«

			Ute Dukaz schenkte dem Kollegen einen mitleidigen Blick.

			»Ja, ja, und du glaubst deiner neuen Freundin natürlich alles.«

			»Ja klar, wieso soll ich ihr denn nicht glauben?«

			»Stimmt.« Der erfahrenen Kriminalbeamtin reichte es jetzt. »Wieso sollte man auch die Aussage einer Exprostituierten, die bis letzte Woche noch mit einem Berufsverbrecher zusammen war, anzweifeln? Wie dumm von mir. Glaubwürdiger ist da wirklich nur noch der Papst!«

			Toni schnaubte wütend durch die Nase. Jetzt wurde es unfair. Ihre unverschämte Ironie konnte sich die Chefin getrost sparen. Seine Kelly – eine Exprostituierte! Ute Dukaz war wohl übergeschnappt! Ihm kam ein Gedanke, der seinen Zorn sofort verrauchen ließ. War seine Vorgesetzte etwa eifersüchtig? Verlegen starrte Toni auf den Bleistift in seiner Hand. Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, begann er wahllos, ihn anzuspitzen.

			Ute Dukaz merkte, dass sie ein bisschen übers Ziel hinaus geschossen war. Deshalb sagte sie in fast mütterlichem Ton: »Toni, ich will mich wirklich nicht in dein Privatleben einmischen, aber überlege dir bitte gut, mit wem du was anfängst.«

			Sie hob eine dicke Aktenmappe in die Luft: »Deine Kelly Christ ist alles andere als ein unbeschriebenes Blatt.« Als sie hierauf einen betretenen Blick erntete, verzögerte sie die weiteren Worte ein wenig. Dem Arbeitsklima zuliebe war sie, wider ihre Überzeugung, zu einer Konzession bereit. Deshalb sagte sie: »Wenn es wirklich stimmt, was Frau Christ über den Mord an Seefellner sagt, dann wäre es das Sinnvollste, wenn du sie in die Dienststelle bittest, und dann soll sie hier eine vernünftige – will heißen – verwertbare Aussage machen. Wenn diese Aussage dann hält, was sie verspricht, dann können wir diesem Herrn Ambach ja mal einen Besuch abstatten und schauen, was er zu der doch ziemlich verstörenden Beschuldigung zu sagen hat.«

			»Ja, aber … äh … dafür ist eigentlich keine Zeit, weil sie hat gesagt, dass dieser Ambach im Krankenhaus … also, weil …« Toni hielt mitten im Satz inne.

			»Weil was?«

			Auf die Nachfrage seiner Vorgesetzten vollendete er kleinlaut den Satz: »Na, weil der Exfreund von meiner Freundin, also dieser Hans Bicker, der hat den wohl ziemlich verdroschen, den Ambach. Weswegen der jetzt im Krankenhaus liegt. Also, der hat ihn wohl wirklich sehr verdroschen.« Toni suchte nach den richtigen Worten. »Was ich damit sagen möchte: Es kann sein, dass der gar nicht mehr lange eine Aussage machen kann, weil er vielleicht … stirbt.« Toni atmete auf, endlich war es draußen!

			Ute Dukaz schüttelte entgeistert den Kopf. »Na, da haben wir uns aber feine neue Freunde ausgesucht, mein Lieber!« Sie stand auf, zog sich die Jacke über und meinte zum Abschied: »Ganz ehrlich, Toni, das alles hört sich nicht besonders vertrauenerweckend an. Eine Freundin, die bis gerade noch mit einem Zuchthäusler liiert war, der einen Mann krankenhausreif schlägt. Und ausgerechnet dieser Mann soll dann einen Mord begangen haben, also weißt du …« Im Türrahmen stehend fügte sie noch an: »Vielleicht hat ja auch dieser Exfreund den Mord begangen und die Frau benutzt dich nur, um vom echten Schuldigen abzulenken … Schon mal darüber nachgedacht?«

			Toni Glaser strich sich über den Schnauzbart. Dieser Gedanke war ihm tatsächlich noch nicht gekommen. Vielleicht hatte seine Chefin ja recht?

			»Lade sie vor, dann kann ich sie befragen, und wir werden sehen, ob da wirklich was dran ist.« Kaum hatte Ute Dukaz die Tür hinter sich geschlossen, um an ihrem Schlagzeug den Feierabend ausklingen zu lassen, öffnete sich Toni Glaser erst einen Energydrink mit Melone-Minz-Flavour und startete dann seine Telefonaktion. Auch wenn er sich jetzt nicht mehr ganz so sicher war, ob Kelly die Wahrheit gesagt hatte, wollte er keine Zeit verlieren. Und so begann er auf eigene Faust, sämtliche Münchner Krankenhäuser abzutelefonieren. Es galt herauszufinden, wo dieser Ambach lag.

			Auf Wunsch von Felix’ Zimmergenossen Herrn Raabe war das Radio eingeschaltet worden, sodass nun Jürgen Drews seine Gedanken zur Liebe im Sommer erläutern konnte. »Ein Bett im Kornfeld«, schlagerte es Felix entgegen; ohne sich dessen bewusst zu sein, summte er die Melodie mit. Er war bereits wieder in der Lage, sich aufzusetzen. Die Rippen schmerzten noch beim Husten und Lachen, aber es ging ihm schon ein gutes Stück besser. Und zu lachen gab es ohnehin nichts. Als er nach der Teetasse auf dem ausklappbaren Tisch an seinem Nachtkästchen griff, öffnete sich die Tür. Felix setzte die Teetasse wieder ab und wartete gespannt, wer eintreten würde. Erleichtert atmete er auf. Es war Dana. Sie hatte Augenringe und sah etwas mitgenommen aus, aber ihre Anwesenheit beruhigte Felix. Wie selbstverständlich beugte sie sich über ihn und gab ihm einen Kuss.

			Nachdem sie sich nach seinem Befinden erkundigt und er erklärt hatte, dass es ihm schon besser gehe, sagte er: »Ich hab Gabriel angerufen. Er bringt die Kohle vorbei.«

			Dana sah ihn misstrauisch an. »Einfach so? Ohne nachzufragen, warum du das brauchst und was du damit vorhast?«

			»Ähm, also er hat natürlich schon gefragt, aber da habe ich ihm gesagt, dass ich eine neue Fälschung plane und dafür Geld brauche. Also, viel Geld. Weil es ein Beuys werden soll. Eine große Skulptur.«

			»Willst du das wirklich?« Dana runzelte kritisch die Stirn.

			»Nein«, antwortete er knapp. »Aber mir ist nichts Besseres eingefallen. Irgendwas musste ich ja sagen. Und das mit dem Beuys hat er geschluckt – glaube ich.«

			Trotz der Musik aus dem Radio, die den Raum erfüllte, verfiel Dana in ein Flüstern. »Wir hauen schon nach Thailand ab, oder?«

			Er nickte. »Sobald wir das Geld haben, sind wir weg. Aber du musst mir noch einen wichtigen Gefallen tun.« Er beugte sich zum Nachtkästchen, stieß ein schmerzvolles Ächzen aus, zog die Schublade auf und angelte einen Schlüsselbund heraus. »Hier ist der Schlüssel vom Bus.«

			Dana nahm ihn mit einem Nicken entgegen, stutzte aber für einen Moment, als sich der Gesichtsausdruck ihres Freunds verfinsterte. »Was ist?«

			»Der Gefallen.« Felix warf einen Blick auf seinen Zimmernachbarn. Dann raunte er. »Mir ist klar, dass das jetzt ein bisschen krass ist. Und eigentlich würde ich das auch lieber selber machen. Aber …« Er ächzte erneut. »Ich kann ja hier nicht weg. Ich weiß, dass es eine Scheißaktion ist …«

			Sie starrte ihn an. »Was …?«

			Noch einmal warf er einen Blick auf das Nebenbett. Im Radio dudelte inzwischen »Es fährt ein Zug nach nirgendwo«, Herr Raabe schien zu dösen. Oder lauschte er? Felix war sich nicht sicher, wie fit der alte Mann wirklich war. Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Tür und eine Schwester trat geschäftig ins Zimmer, um die Infusionsbeutel auszutauschen.

			»Ich weiß, wo er liegt!« Toni Glaser lachte seiner Chefin am nächsten Morgen triumphierend entgegen.

			»Wer liegt wo?« Die Kriminalhauptkommissarin sah ihn verständnislos an.

			»Der Ambach! Im Schwabinger Krankenhaus! Ich habe alle Krankenhäuser abtelefoniert. Jetzt haben wir ihn! Kommen Sie, lassen Sie uns hinfahren!« Toni sprang auf.

			Verdutzt beobachtete er, wie Ute Dukaz in aller Ruhe ihre Jacke auszog und sie über ihren Stuhl hängte, gerade so, als hätte er nichts gesagt oder als wäre er gar nicht anwesend. Er beobachtete sie argwöhnisch. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Hemd, dessen Vielfarbigkeit jedem nüchternen Betrachter schlagartig das Gefühl gab, sich auf einem LSD-Trip zu befinden. Dukaz zog den Bürostuhl vom Tisch weg, drehte ihn um 180 Grad, setzte sich verkehrt herum darauf und rollte an die Tischplatte. Dann beugte sie sich nach unten – Toni Glaser war sich nicht sicher, ob er einen Furz gehört hatte – und drückte den Einschaltknopf an ihrem PC.

			Er hätte ausflippen können angesichts dieser von seiner Chefin demonstrativ zur Schau gestellten Gleichgültigkeit. Eigentlich mochte er sie ja. Aber so, wie sich die Dinge in der jüngsten Vergangenheit entwickelten, musste er vielleicht doch früher oder später einmal die Dienststelle wechseln. Die Schlagzeugtante mit ihrem Kifferehemann ging ihm allmählich auf die Nerven. »Was ist jetzt?«, blaffte er sie an.

			»Nichts.« Ute Dukaz wandte ihm den Kopf zu. »Ich glaube aber, dass ich dir schon gesagt habe, unter welchen Umständen wir uns mit dieser absurden Aussage bezüglich des Herrn Ambach intensiver beschäftigen werden.« Sie griff nach einer Akte.

			Natürlich wusste er, worauf sie hinauswollte. Er hatte am Vorabend ja auch mit Kelly gesprochen! Aber die war nicht bereit, mit in die Polizeiinspektion zu kommen. Und es war ihm auch nicht gelungen, ihr den Grund für diese Weigerung zu entlocken. Dann hatte Kelly ihn vom Thema abgelenkt, indem sie sich ausgezogen und auf seinen Schoß gesetzt hatte. Seine Chefin nahm sich unterdessen eine neue Akte, schlug sie auf und blätterte darin herum. Ihre emsige Aktivität kam ihm reichlich gekünstelt vor. Verärgert stand er auf und verließ ohne jede Erklärung den Raum, um allein in die Kantine zu gehen. Dort saßen um diese Uhrzeit in aller Regel ein paar Kollegen bei einer Runde Schafkopf. Deren routinierte Gleichmütigkeit würde ihm jetzt vielleicht guttun. Aber das Gegenteil war der Fall. Kaum saß er mit den vier uniformierten Beamten am Tisch – jeder von ihnen hatte ein Weißbier und ein kleines Häufchen mit Zehn-, Zwanzig- und Fünfzig-Cent-Stücken vor sich liegen –, gingen ihm wieder dieselben Gedanken durch den Kopf: Er glaubte Kelly, die felsenfest behauptete, dass dieser Ambach Seefellner um die Ecke gebracht hatte. Wenn seine Vorgesetzte nicht mitzog, dann musste er die Sache eben selbst in die Hand nehmen. Ein Mörder musste schließlich seine gerechte Strafe bekommen.
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			Fünf

			Ermuntert von der Tatsache, dass er sich bereits aufsetzen konnte, beschloss Felix, einen Schritt weiterzugehen. Er schlug die Decke zurück und schwang vorsichtig die Beine über die Bettkante. Benommen blieb er einige Minuten in der ungewohnten Position sitzen. In seinem Kopf wummerte zwar noch ein dröhnender Schmerz, und auch an den Rippen ziepte es, aber wenn das mit Thailand klappen sollte, dann war es jetzt definitiv an der Zeit zu testen, ob er überhaupt schon in der Lage war, das Krankenhaus zu verlassen. Die für ihn zuständige Ärztin hatte ihm mitgeteilt, dass er noch mindestens zwei Wochen würde hierbleiben müssen. Aber das sah er ganz anders: Sobald Gabriel die 2,5 Millionen vorbeigebracht hätte, wären Dana und er über alle Berge.

			Behutsam, beide Hände auf die Matratze gestützt, ließ er sich nach unten gleiten. Jetzt berührten seine Fußsohlen den hässlichen, grau gepunkteten Kunststoffboden. Sein Schädel fühlte sich zwar an wie ein einziger blauer Fleck, aber das musste er jetzt aushalten. Hinter seinem Rücken raschelte es. »Habe ich da vielleicht was nicht mitbekommen, junger Mann? Hat die Frau Doktor etwa erlaubt, dass Sie aufstehen dürfen, oder …«, Herr Raabe hustete heiser, »… oder sind wir am Ende gar flüchtig?« Es folgte ein rasselndes Lachen.

			Halt die Fresse, dachte sich Felix, gab aber nur ein indifferentes Brummen von sich, das alles bedeuten konnte, und verlagerte jetzt sein ganzes Gewicht auf die Füße. Im Oberkörper riss der Schmerz an jeder Muskelfaser, doch Felix hatte beschlossen, es zu ertragen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen – das Gleichgewicht zu halten, machte ihm Mühe –, bis er am Wandschrank angelangt war. Als er den Arm hob, spürte er die gebrochenen Rippen und stöhnte auf. Felix öffnete den Schrank und klaubte den Bademantel vom Bügel. Er hatte keine Ahnung, wem er den zu verdanken hatte. Nicht einmal zu Hause hatte er einen Bademantel. Vielleicht waren die hier im Krankenhaus ja inklusive? Oder gehörte er Raabe? Felix vermied es, sich zu dem Zimmergenossen umzudrehen. Etwas ungelenk schlüpfte er in das Kleidungsstück und schleppte sich, vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend, in Richtung Tür.

			»Keine Sorge, ich verpfeife Sie nicht …«, krächzte der Greis prompt, als Felix die Tür aufzog und aus dem Zimmer auf den Krankenhausflur trat. Die blondierte Endfünfzigerin im pinkfarbenen Morgenmantel, die gerade an ihm vorbeischluppte, grüßte ihn mit einer so rauen wie lasziven Stimme: »Ah, hallooo, neu hier auf Station?«

			Felix nickte leicht gehetzt und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Solche Frauen flößten ihm Angst ein. Außerdem hatte er keine Zeit zu verlieren. Er musste ausprobieren, ob und wie gut das mit dem Laufen klappte. Also hob er den Kopf und schätzte die Entfernung bis zum Ende des Gangs: fünfundzwanzig Meter. Wenn er das schaffte, dann lag auch Thailand in Reichweite. Langsam und konzentriert arbeitete er sich über den glatten Boden. Er passierte eine geöffnete Tür, an die sich eine große Glasscheibe anschloss und hinter der sich zwei Frauen in Schwesternkitteln über Patientenakten beugten. Während er an der Herrentoilette vorbeihumpelte, schnappte er noch die Begriffe »Zahnhalteapparat« und »Onitis« auf und hörte, wie die Krankenschwestern kicherten. Es war schon nicht gut, krank zu sein. Aber noch schlechter war es, im Krankenhaus zu sein!

			An der nächsten Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Anästhesiesprechstunde« und einem Pfeil, der in Richtung der Herrentoilette zeigte. Hätte ihm der Nacken nicht so wehgetan, er hätte vermutlich den Kopf geschüttelt. Danach kamen noch mehrere Patientenzimmer sowie eine Teeküche. Dort machte gerade ein alter Mann auf seinem Rollator eine Verschnaufpause und kramte in seinem schwarzen Herrenhandtäschchen nach etwas, das Felix verborgen blieb. Als er das Ende des Flurs erreicht hatte, verspürte er leichten Schwindel. Sein Kreislauf war noch nicht so richtig im Thailand-Modus. Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Er gönnte sich eine Verschnaufpause. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg. Kurz vor dem Schwesternzimmer hielt er inne. Die Tür stand offen. Anscheinend unterhielten sich eine Pflegerin und ein Pfleger gerade über einen Patienten. Die Frau sagte: »Hast du schon gehört – auf Zimmer Hundertzwölf schaut heute noch die Polizei vorbei.«

			Felix fühlte sich, als hätte ihm jemand eine Faust in die Magengrube gerammt. Jetzt hörte er, wie einer der beiden mit einem Löffel Zucker in einer Kaffeetasse umrührte. Felix rückte noch etwas näher an die Milchglasscheibe.

			»Warum?«, erkundigte sich der Pfleger, wobei er nicht sehr interessiert klang.

			»Genau weiß ich’s auch nicht. Aber es muss was Schlimmeres sein, weil es nicht die normale Polizei ist, sondern die Kripo.«

			Felix kam es so vor, als schlüge sein Herz so laut, dass man es wie Paukenschläge im ganzen Flur hören könnte.

			»Wer liegt denn auf der Hundertzwölf?«

			Felix hielt den Atem an. Er wusste ganz genau, wer auf der 112 lag.

			»Der Herr Ambach und der Herr Raabe. Wobei der Raabe ja eigentlich heute noch operiert werden soll …« Das war wieder die Frau. Sie gähnte. »Na ja, so richtig gefährlich kommen die mir jetzt beide nicht vor. Also, nicht so wie Mörder oder Vergewaltiger. Vielleicht sind es ja Betrüger. Betrüger leben ja davon, dass man ihnen nicht zutraut, dass sie was Schlimmes machen.«

			Felix schluckte. Das Geräusch des Löffels war verstummt.

			Dann hörte Felix, wie Stühle zurückgeschoben wurden, gleich würden die beiden das Zimmer verlassen. Er schnappte nach Luft. Sie durften ihn hier auf keinen Fall sehen! Er drehte sich um und humpelte so schnell er konnte in die seinem Zimmer entgegengesetzte Richtung. Er hoffte, dass eine der Türen in diesem Teil des Gangs zu einem Raum gehörte, in dem er sich verstecken konnte. Aber da kamen nur noch Patientenzimmer. Als er hinter sich hörte, wie eine Frau sagte: »Na, dann machen wir mal weiter, Schecki«, riss er kurz entschlossen die Tür zum nächstbesten Zimmer auf und stolperte ungelenk hinein. Für einen Moment war er erleichtert. Doch dieses Gefühl hielt nur kurz an, denn schon hörte er aus der Tiefe des schummrigen Raums eine resolute Stimme: »Na so was, Ferdinand, kommst du heute schon so früh?«

			»Nein«, krächzte Felix. »Ich habe mich im Zimmer geirrt. Entschuldigung.«

			»Aber das macht doch nichts! Ich freu mich über jeden Besucher.«

			»Ich bin schon weg«, gab er zurück, öffnete die Tür einen Spalt, steckte den Kopf nach draußen und zog ihn gleich wieder zurück, was ihn ein schmerzvolles »Autsch« ausstoßen ließ. Verdammt! Die beiden Pfleger standen direkt vor dem Zimmer.

			Jetzt raschelte es, als ob jemand eine Zeitung faltete, eine Bettdecke wurde zurückgeschlagen und mit den Worten »Na, da muss ich jetzt doch mal schauen, wer mich da besuchen kommt«, kam ihm eine Frau im Nachthemd entgegen, deren Haut sehr gebräunt und deren Ohrringe sehr schwer aussahen. Die Frau war attraktiv und gepflegt und wirkte beinahe jugendlich, obwohl Felix sie auf mindestens achtzig schätzte. Sie streckte ihm die Hand zum Handkuss entgegen, woraufhin er reflexartig einschlug. Die Frau roch mörderisch nach einem süßlichen Parfum: »Das ist ja schön, dass Sie mich besuchen! Stattlich sehen Sie aus, junger Mann, stattlich, stattlich!« Da Felix sie lediglich anstarrte und nichts sagte, fragte sie – gerade so, als hätten sie sich gerade an einer Hotelbar kennengelernt: »Haben Sie Lust? Trinken wir einen Prosecco zusammen?«

			»Ich muss, äh, raus, es ist … ich bin …« Er wandte sich wieder der Tür zu und zog sie noch einmal auf, nur einen Spaltbreit. Die Pfleger vor dem Zimmer sprachen jetzt über »Fisteln« und »Ischämie«. Er musste hier weg! Die Frau nahm ihn entschlossen beim Arm und versuchte, ihn von der Tür wegzuziehen. Er stemmte sich dagegen, aber seine Rippen schmerzten. Felix ächzte. Er stand jetzt vor ihr. Ihre Brüste waren riesig. Sie musterte ihn von oben bis unten. Dann sagte sie: »Jetzt kommen Sie schon, ich beiß’ auch nicht.«

			Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung Fenster. »Mein Mann war Botschafter in Jakarta, Phnom Penh und Caracas.« Felix starrte sie an, als wäre sie ein Alien. Sie griff nach seinem Bademantelgürtel. Reflexartig legte er schützend die Hände auf die Schleife. Felix bekam Panik. Die Kripo würde gleich aufkreuzen und eine verrückte alte Botschaftergattin rückte ihm auf die Pelle – er musste verschwinden! Die Frau formte ihre Lippen zu einem Kussmund und stellte sich auf die Zehenspitzen und macht Anstalten ihn zu küssen. Er zog den Kopf zurück, wandte sich viel zu abrupt um, riss die Tür auf und rempelte die beiden Pfleger an, die sich noch immer unterhielten – inzwischen ging es in ihrem Gespräch um »Eiter«, »Klistier« und »Rektum«. Er mied die verdatterten Blicke der beiden und eilte, so schnell ihm dies möglich war, zurück zu seinem Zimmer. Hinter sich hörte er aus dem Mund der Pflegerin: »Das war er doch, der Ambach!«, und die Botschaftergattin schickte ihm ein geflötetes »Bis nachher!« hinterher.

			Völlig außer Atem erreichte Felix sein eigenes Zimmer und trat ein. Aber auch hier hatte er keine Ruhe. Zwei Krankenschwestern machten sich gerade an Herrn Raabe zu schaffen. Als sie Felix eintreten sahen, fuhr ihn die eine an: »Ja, sind Sie wahnsinnig? Hier so einfach herumlaufen! Das ist gar nicht gut für Ihren Heilungsprozess! Die Frau Doktor hat gesagt, dass Sie frühestens in zwei Wochen aufstehen dürfen. Evi, ich glaube, ich spinne!«

			»Dafür ist jetzt keine Zeit«, entgegnete die Angesprochene, sie zog Herrn Raabe gerade das Schlafanzugoberteil aus. »Die warten doch schon auf unseren Herrn Raabe im OP unten. Gell, Herr Raabe? Jetzt nehmen wir unseren Zaubersaft und dann schlafen wir und wenn wir aufwachen, ist alles wieder gut.«

			Dann, in einem Tonfall, der jeden Bundeswehrgeneral vor Neid hätte erblassen lassen, fuhr sie Felix an: »Und Sie legen sich sofort wieder in Ihr Bett, Herr Ambach, sonst kann ich für nichts garantieren!«

			Anstatt ihrem Befehl Folge zu leisten, tat Felix so, als hätte er nichts gehört, und schleppte sich zum Fenster. Von dort aus konnte er den Parkplatz sehen. Gleich würde die Kripo aufkreuzen. Felix fluchte innerlich. Wie waren die bloß auf seine Spur gekommen? Wussten die Bullen über alles Bescheid? Felix war nicht erpicht darauf, es herauszufinden. Er wollte mit Dana nach Thailand und sich so kurz vor seinem Ziel nicht aufhalten lassen. Er musste hier schnellstmöglich verschwinden. Bloß wie?

			»Herr Ambach!«, ermahnte ihn die Schwester noch einmal. »Gehen Sie jetzt bitte ins Bett!« Widerwillig schleppte sich Felix durchs Zimmer und hievte sich auf die Matratze. Fieberhaft nachdenkend beobachtete er die Pflegerinnen, wie sie den Alten für die Operation fertig machten. Sie zogen ihn um, legten neue Zugänge für die Infusionen und gaben ihm einen Beruhigungssaft. »So, Herr Raabe, jetzt bleiben Sie noch ein bisschen liegen bis der Zaubersaft wirkt, und dann holen wir Sie wieder ab, nicht wahr?« Felix’ Zimmernachbar nickte schläfrig. Dann verließen die beiden Schwestern den Raum. Sofort kämpfte sich Felix wieder aus dem Bett und humpelte ächzend zum Fenster.

			»Haben Sie nicht gehört, was die Schwester gesagt hat?« Raabe lallte schon ordentlich, der Saft entfaltete seine Wirkung. Deshalb verzichtete Felix auch auf eine Antwort. Stattdessen schnappte er sich sein Handy und wählte Danas Nummer. Vielleicht hatte sie eine Idee? Aber sie ging nicht ans Telefon. Während er akribisch jede Bewegung, die auf dem Krankenhausparkplatz stattfand, beobachtete, trommelte er nervös auf das Fensterbrett. Wenn die Leute, die ihn vernehmen wollten, von der Kripo waren, dann kamen sie vermutlich mit einem zivilen Fahrzeug. Was sollte er tun?

			Toni Glaser fühlte sich unwohl. Normalerweise hielt er sich strikt an die Anweisungen seiner Chefin, er war schließlich Polizist. Trotzdem befand er sich jetzt, ohne ihr Wissen, mit seinem Dienstwagen auf dem Weg zum Schwabinger Krankenhaus, um diesen Felix Ambach zu befragen. Und sei es nur, um festzustellen, dass der Typ ein wasserdichtes Alibi und mit dem Tod von Seefellner nichts zu tun hatte. Auch das wäre schließlich eine wichtige Erkenntnis. Hin und wieder checkte er im Rückspiegel, ob ihm jemand folgte. Dies schien nicht der Fall zu sein.

			Aus dem Autoradio tönte das ruhige Gitarrenintro von »Don’t Take Your Guns to Town«, einer seiner Lieblingssongs von Johnny Cash. Toni trommelte den Takt auf dem Lenkrad mit. Das Seltsamste am Verhalten seiner Chefin war, dass sie die privat getätigte Aussage von seiner Freundin Kelly so vehement anzweifelte. Warum denn? Selbst wenn die Aussage falsch war, dann würde sich das doch spätestens nach einem kurzen Besuch bei Felix Ambach herausstellen! Wenn sich der Verdacht jedoch bestätigen sollte, dann würde er in wenigen Minuten einen Mörder verhaften. Die Kosten-Nutzen-Analyse erschien ihm derart eindeutig, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht zornig auf Ute Dukaz zu sein. Toni drehte die Lautstärke auf – jetzt kam die schönste Stelle – und sang mit: »He changed his clothes and shined his boots and combed his dark hair down.« Intuitiv fuhr Toni sich durchs Haar und zwinkerte sich selbst im Rückspiegel zu. »And his mother cried as he walked out… Don’t take your guns to town, son. Leave your guns at home, Bill. Don’t take your guns to town.«

			Als die Schranke sich öffnete und den Weg auf den Krankenhausparkplatz freigab, schaltete er das Autoradio aus und griff nach der verspiegelten Pilotensonnenbrille. Nachdem der Wagen geparkt war, schlug er sich zur Motivation mit beiden Händen auf die Wangen und zog einen Energydrink aus dem Handschuhfach. Er war bereit für das Duell.

			Felix stand noch immer am Fenster und observierte den Parkplatz, wie ein Jäger die Lichtung. Und plötzlich sah er ihn. Dieser Typ im Holzfällerhemd mit der silbernen Sonnenbrille und dem Energydrink in der Hand, der da aus einem schwarzen BMW stieg, war ein Polizist. Felix kannte ihn. Der Mann hatte ihm nach dem Selbstmord seiner Exfreundin Maria einen Besuch abgestattet und unangenehme Fragen gestellt. Felix’ Magen fühlte sich an wie eine Kläranlage. Dieser Möchtegern-Sheriff würde alles daran setzen, ihn ins Gefängnis zu bringen.
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			Sechs

			Acht Minuten später trat Toni Glaser aus dem Aufzug und in den Flur, in dem er das Zimmer mit der Nummer 112 vermutete. Zielstrebig wandte er sich nach links, öffnete die Stationstür, trat kurz zur Seite, um zwei Pflegern Platz zu machen, die einen im Krankenbett schlafenden Patienten zum Lift schoben.

			Weitere vier Minuten später öffnete sich die Tür zu Zimmer 112, und die Stationsschwester betrat, gefolgt von Toni Glaser, den Raum. Eben hatte sie sich noch mit Schwung eine Strähne ihres rot gefärbten Haars aus dem Gesicht gewischt, denn der maskulin aussehende Kriminalpolizist gefiel ihr. Er hatte was von einem modernen Cowboy. Mit einer Handbewegung, die an die Gestik einer Homeshopping-Moderatorin erinnerte, berlinerte sie: »Und dit da, dit wär dann unser Herr Ambach.« Dann trat die kleine, etwas untersetzte Schwester an die Kante von Felix’ Bett und blieb dort stehen. Die Bettdecke hob und senkte sich vom ruhigen Atem des Patienten. Fast flüsternd sagte sie: »Oh, ick gloobe, er schläft.« Sie sah in Toni Glasers fragendes Gesicht. »Ham ’Se noch’n bisschen Zeit? Dann mach ick uns ’n Kaffee und wir warten, bis der Herr …«

			»Ich würde ihn schon gerne jetzt gleich befragen«, erwiderte Toni Glaser ungeduldig. Er fühlte sich gestresst und wollte seinen Alleingang möglichst schnell hinter sich bringen.

			Die Schwester machte ein keckes »M-mh« und schob gleich gutmütig hinterher: »Na jut. Dann woll’n wa doch ma’ kiecken, ob wa ihn nicht wach bekommen, unseren Herrn Ambach, nich’ wahr? Et kommt ja nicht jeden Tag so ’n schnieker Kriminaler zu Besuch, wa’?« Sie warf Toni Glaser ein Lächeln zu, das sie selbst für unwiderstehlich hielt, weil sie es zu Hause in der Badewanne an vielen Feierabenden einstudiert hatte. Natürlich immer mit dem Handy in der Hand. Dieses immergleiche Lächeln fand sich auch auf ihren zahllosen Profilbildern in der Internet-Partnerbörse, bei der sie seit zwei Jahren erfolglos Mitglied war.

			Sie beugte sich über das Bett, griff nach der Decke, unter der der Schlafende so weit verschwand, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte, und zog sie vorsichtig nach unten. Im selben Augenblick entfuhr dem Mann im Bett ein lautes Schnarchen. Die dicke Krankenschwester zuckte zusammen und starrte panisch auf den Schlafenden. »Dit is’ ja jar nüscht der Herr …« Sie wurde kreidebleich. »Du meine Jüte!« Entsetzt blickte sie Toni Glaser an.

			Dem stand deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er nicht begriff, was hier ablief. Der Polizist beugte sich nun auch nach vorn und über den Schlafenden, um ihn besser erkennen zu können: »Der Herr Ambach ist das nicht, so viel ist klar. Haben wir uns vielleicht im Zimmer geirrt?«

			»Nee, nee! Dit is ja vielleicht …« Die Krankenschwester warf erneut einen ungläubigen Blick auf den Mann im Bett, dann wieder zurück zu Toni Glaser. »Dit is doch der olle Herr Raabe! Und der … liecht hier im Bett von … von unserm Herrn Ambach!« Sie schüttelte heftig ihren roten Schopf und schaute hinüber zu dem Platz, an dem Raabes Bett noch vor Minuten gestanden hatte. Dort: gähnende Leere. Nur der hohe Nachttisch auf Rollen mit Raabes Kofferradio stand noch da. Sie schluckte. »Oh Jott! Dit is ’ne astreine Verwechslung! Da müssen wa sofort im OP anrufen! Nüscht, dass die den Herrn Ambach … oh Jott, oh Jott, oh Jott!« Und schon eilte sie nach draußen und ließ einen ratlosen Toni Glaser zurück. Wäre der Polizist Raucher gewesen, hätte er sich jetzt eine Filterlose angezündet. Aber obwohl der Kommissar Cowboys wie den Marlboro-Mann verehrte, verabscheute er Zigaretten.

			Der Krankenhausaufzug gab ein sonores Brummen von sich. Die beiden Pfleger unterhielten sich mit gedämpften Stimmen über Spezialdübel in porösen Altbauwänden. Felix atmete möglichst flach. Allerdings erschwerte das Adrenalin in seinem Körper dies enorm. Zudem war er erschöpft von dem Kraftakt, den er eben erst hinter sich gebracht hatte: Unter größten Anstrengungen hatte er den Zimmernachbarn in sein eigenes Bett gewuchtet und, so schnell wie möglich, Raabes Stelle in dessen Bett eingenommen. Bis jetzt ging der Plan auf. Es war ihm gelungen, noch vor Eintreffen der Kripo unerkannt aus seinem Zimmer zu verschwinden. Aber wie ging es weiter? Raabe sollte schließlich operiert werden!

			Der Aufzug hielt, vermutlich im Erdgeschoss, und jemand stieg zu. Die Lifttüren schlossen sich.

			»Und? Ausgeknockt?«, fragte der neue Mitfahrer, den Felix ebenso wenig sehen konnte wie die beiden Kerle, die ihn in Richtung OP beförderten; er hatte sich die Bettdecke über die Augen gezogen. Sie stank nach ungewaschenem altem Mann.

			»Logens, Knock-out in der ersten Runde«, antwortete der Pfleger, der am Kopfende des Betts stand.

			»Kaugummi?«, fragte der Neue im Aufzug. Dem hierauf folgenden Knistern entnahm Felix, dass die Pfleger das Angebot annahmen. »Was steht an bei dem?«, fragte jetzt der Neue.

			»Prostata abhobeln«, meinte der Mann zu Felix’ Füßen.

			Der Neuankömmling schwieg kurz. »Stimmt das eigentlich, mit den missglückten Prostata-OPs bei uns im Haus?«

			»Was für einen Scheiß die Leute reden!« Das war jetzt wieder der am Kopfende. »Das ist doch ein alter Hut! Wer sich auch nur ein bisschen informiert, weiß doch, wie’s ausschaut: Mindestens einer von den zwei Blasenschließmuskeln wird angesäbelt und dadurch unbrauchbar … Das lässt sich doch überhaupt nicht vermeiden! Ja, unsere Zahlen sind scheiße, aber das sind sie überall!«

			Der Neue schwieg kurz. »Ja, aber jetzt sag mal: Die sind doch dann alle inkontinent, oder?«

			»Logens«, meinte der Pfleger von gerade eben. »Lebenslänglich Windeln.« Ein Knallen ertönte, vermutlich hatte jemand eine Kaugummiblase platzen lassen. »So schaut’s aus. Und Impotenz gibt’s gratis dazu.«

			Felix war sich mit einem Mal nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, sich als falscher Herr Raabe ausgerechnet in dessen Bett aus dem Zimmer abzusetzen. War es nicht besser, im Gefängnis zu sitzen als in Windeln zu nässen und nie wieder einen hochzukriegen? Was, wenn diese abgebrühten Metzger ihn jetzt gleich mit einer Mördernarkose kaltstellten – ehe es ihm gelänge, die Flucht zu ergreifen? Würde Dana mit einem impotenten Pampers-Träger nach Thailand wollen? Auf einmal tat Felix wieder alles weh. Die fehlenden Schmerzmittel machten sich bemerkbar. In seinem geschwächten Zustand konnte er es unmöglich mit zwei kerngesunden und vom Pflegealltag gestählten Männern aufnehmen. Eine direkte Konfrontation schied zum jetzigen Zeitpunkt also aus.

			Der Aufzug hielt. Das Geräusch der sich öffnenden Türen hallte bedrohlich in Felix’ Ohren wider. Die Pfleger verabschiedeten sich von dem Kaugummikollegen und Felix’ Bett setzte sich wieder in Bewegung. Mit einem leichten Rütteln überfuhr es die Schwelle zwischen Aufzug und Gang. Obwohl die Decke über seinen Augen lag, sah er die Oberlichter durch sein Sichtfeld fahren. Außerdem hörte er andere Rollbetten oder Wagen. Seine Pfleger grüßten hier und da Kollegen. Dann klingelte das Telefon eines der beiden, er schien den Anruf aber nicht anzunehmen, sondern sagte: »Meine Fresse, schon wieder die Dicke von Station eins.«

			»Wer?«

			»Die dicke Rote, die Notgeile, weißt schon. Der Berliner Ansaugstutzen.«

			»Was will die denn immer? – Wir haben den Raabe doch schon abgeholt!« Es klingelte weiter. Nach einer kurzen Pause sagte der Erste: »Da geh ich jetzt nicht dran. Nicht, dass das wieder privat ist.«

			»Wieso privat?«, fragte der Kollege neugierig, während Felix mit dem Gedanken spielte, jetzt einfach aus dem Bett zu springen – wer wusste schon, wie viel Zeit ihm noch blieb, ehe er im Schlachtraum landete.

			»Na ja, der hab ich’s auf dem Sommerfest mal richtig besorgt. Und seitdem ist die in mich verknallt. – Ich aber nicht in sie«, erklärte der Gefragte lapidar, während das Telefon unermüdlich weiterklingelte.

			Im Schwesternzimmer hielt sich die rothaarige Pflegerin den Telefonhörer ans Ohr. Das Freizeichen war auch für den neben ihr stehenden Toni Glaser zu hören.

			»Jeht wieder keener ran, wahrscheinlich sind ’se jetze im Aufzug, wa? Da is immer so schlechtes Netz«, erklärte sie flüsternd. Dabei hielt sie ihre Hand über den Hörer. Glaser runzelte die Stirn und nahm den letzten Schluck von seinem Energydrink. Er war sich mittlerweile sicher, dass dieser Ambach sich ganz bewusst verdrückt hatte, auch wenn die Schwester immer wieder beteuerte, dass das in seinem Zustand eigentlich unmöglich sei. Wenn es nach Toni Glaser ging, war das hier sicher keine Verwechslung! Er hatte keine Zeit, darauf zu warten, bis die Dicke im weißen Kittel etwas herausfand, denn dann wäre es mit Sicherheit zu spät. Er musste selber handeln, und zwar jetzt.

			»Wo liegt der OP-Saal, wo die den hinbringen?«, fragte er forsch.

			»Im Unterjeschoss, Abteilung B zwo«, erwiderte die Schwester und klang dabei abenteuerlustig, denn sie ahnte, was der Polizist als Nächstes sagen würde.

			»Dann bringen Sie mich da sofort hin«, befahl der auch gleich, woraufhin er ein wissendes Grinsen erntete.

			Die Geräusche um Felix herum hatten sich geändert, seit seine Liege vor wenigen Augenblicken durch eine Tür gerumpelt war. Im Gegensatz zu dem langen Gang davor hörte sich die neue Umgebung weniger betriebsam an. Hier schien außer seinem Bett nichts zu rollen, und auch die Pfleger grüßten niemanden mehr. Dafür drang ein ekelerregender Geruch an seine Nase. Aus der Ferne vernahm er einen spitzen Schmerzensschrei. Felix schwitzte unter der Decke. Er sah blitzende Skalpelle vor sich. Inkontinenz! Impotenz! Sein Unterleib schmerzte. Nein, er wollte nicht operiert werden.

			Das Bett nahm jetzt Fahrt auf, fuhr ein gutes Stück weiter geradeaus, Felix schätzte die Strecke auf über zwanzig Meter, und schrammte dann seitlich gegen eine Wand. »Ich schau mal, ob Anästheisia schon so weit ist.« Nach dieser Ansage entfernten sich Schritte im Rhythmus einer gesummten Version von »I’m Outta Love« vom Fußende des Bettes weg. Felix vermutete, dass er hier geparkt werden sollte, bis sie ihm so richtig an die Wäsche gehen würden. Er lauschte. Stand der andere jetzt noch neben seinem Bett und hielt Wache? Für einen Kampf fühlte Felix sich zu schwach. Aber er musste schnell weg, und zwar ehe die Narkoseärztin kommen, ihm eine Nadel in den Arm rammen und sich irgendeine andere Kreatur an seinem Unterleib zu schaffen machen würde! Jetzt hörte er ein Geräusch, das ihn an das Sirren einer Säge erinnerte, gefolgt von einem lauten Piepen. Er musste hier raus. Seine Hände lagen rechts und links neben den Hüften. Er hob sie vorsichtig an, griff mit den Daumen und Zeigefingern nach der Decke und zog sie behutsam nach unten. Er musste zumindest die Augen freikriegen, um zu sehen, ob die Metzger noch da waren. Sein Herz schlug heftig, als das Textil ihm einen ersten Blick ermöglichte.

			Toni Glaser folgte der Krankenschwester, die nach den zwei Stockwerken ganz schön ins Schnaufen gekommen war und ihr Tempo gedrosselt hatte.

			»Entschuldigen Sie, aber können wir nicht ein bisschen schneller …«

			Auf seine Frage hin blieb sie jetzt sogar ganz stehen und starrte ihn beleidigt an.

			»Nee, dit können wa nüscht. Und dit müssen wa och nüscht. Ick hab Ihnen doch jesagt, dass der Herr Ambach nirjendwo hinkommen wird, in seinem Zustand. Jetzt ma janz ruhig, Cowboy.«

			Toni Glaser begriff, dass es sinnlos war, die Frau zu drängen. Ihm fiel wieder der Zettel am Schrank im Schwesternzimmer ein, auf dem stand: »Wir sind hier auf der Arbeit und nicht auf der Flucht.« Er atmete einmal tief durch, zählte innerlich bis zehn und sagte dann: »’tschuldigung, ich meine ja nur …«

			Die Krankenschwester nahm ihre Keycard und öffnete damit eine nicht beschriftete Tür im Gang. »Jeheime Abkürzung«, raunte sie ihm mit einem Augenzwinkern zu. »Jetze nur noch zwo Stockwerke runter und dann sind wa im OP-Bereich.« Sie lächelte verschwörerisch.

			Felix lugte vorsichtig über die Bettdecke. Am Fußende stand niemand mehr. Hatte sich der zweite Pfleger woanders aufgebaut? Er wurde mutiger und hob vorsichtig den Kopf. Keiner da. Doch, da hinten, am Ende des Gangs bewegte sich etwas. Ein schemenhafter Schatten. Er durfte keine Zeit verlieren. Also warf er die Decke ab, wuchtete die Beine über den Bettrand und rutschte nach unten, bis er auf den eigenen Füßen stand. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Brustkorb. Aber jetzt war keine Zeit für Wehleidigkeit, er zwang seinen Körper zum Marschieren. Noch lieber wäre er gerannt, aber nach einigen zügigeren Schritten zwangen ihn die gefühlten zehn Zimmermannsnägel zwischen seinen Rippen wieder zu einer langsameren Gangart. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schleppte er sich durch den Gang, der von den OP-Schildern wegführte. Sein Nachthemd flatterte. Nach etlichen Metern kam es ihm vor, als keuchte jemand hinter ihm her. Er blieb stehen, drehte sich um, und sofort wurde das Keuchen schwächer. Es war sein eigenes. Vor sich erkannte er nun den Zugang zu einem Treppenhaus. Er erblickte sein Spiegelbild in der Glasfläche der Tür. Wie ein Idiot aus der Irrenanstalt sah er aus! Er brauchte dringend unauffällige Klamotten. Vor ihm im Gang war eine Doppeltür, durch sie musste er vorhin gekommen sein – oder doch nicht? Sein Kopf dröhnte, seine Rippen schmerzten. Die Tür ließ sich Gott sei dank mittels eines Schalters automatisch öffnen. Felix humpelte hindurch.

			Toni Glaser trottete der Krankenschwester hinterher. Sie war so unendlich langsam! Er blickte auf ihren fulminanten Arsch, während sie die Treppen vor ihm hinunterstieg. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum, aber in diesem Moment kam ihm das Kinderlied »Spannenlanger Hansel, nudeldicke Dirn« in den Sinn. Am Ende der Treppe drehte sich die kleine Frau zu ihm um, lächelte schüchtern und sagte: »Gleich ham’ wa’s jeschafft.«

			Dann öffnete sie die schwere Glastür am Ende des Treppenhauses und kommentierte dies mit einem »Tataaa!« Toni verzog kaum merklich das Gesicht und betrat, der Krankenschwester folgend, den Gang. An den Wänden standen Dutzende leere Krankenhausbetten. Hinter ihm fiel mit einem lauten Knall die Tür zu.

			Felix zuckte zusammen. Gerade hatte er ein lautes Knallen hinter sich gehört. Eine Tür, die zugefallen war? Vor ihm standen einige Rollcontainer und das eine oder andere Krankenhausbett. Bevor er irgendwo Schutz suchen konnte, trat ein dunkelhäutiger Angestellter mit Kopfhörern aus einem Raum und rollte ein frisch bezogenes Bett nach draußen in den Gang. Dann verschwand er wieder in der Tür, aus der er gekommen war. Felix atmete auf, der Pfleger schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er wagte einen kurzen Blick um die Ecke. Ein großes Zimmer, in dem geordnetes Chaos herrschte: unzählige leere Betten, einige Matratzen waren besudelt, manche waren bereits abgezogen. Der Mann mit den Kopfhörern schob gerade ein Leintuch unter die Matratze eines Betts. Dabei summte er einen Reggea-Song. Felix trat lautlos ein, nutzte die Deckung der Betten und Container und durchquerte, ohne den Pfleger aus den Augen zu lassen, den Raum. Er brauchte etwas zum Anziehen! Irgendwelche normalen Klamotten! Der uniformierte Arbeiter war vom Summen zum Singen übergegangen: »Bad boys, bad boys, what you gonna do, what you gonna do when they come for you …«

			Felix hatte jetzt einen großen Metallcontainer erreicht. Ächzend streckte er sich, um einen Blick hineinwerfen zu können. Das sah tatsächlich nach Kleidung aus. Er griff hinein und zog wahllos ein Stück Stoff hervor – das er sofort wieder zurückwarf. Er hatte eine vollgeschissene Bettdecke erwischt! Es stank bestialisch. Felix wischte sich die Hand an seinem OP-Kittel ab und warf erneut einen Blick zu dem Mann mit den Kopfhörern. Der schien nichts bemerkt zu haben, denn er sang unverdrossen weiter. Felix sah sich um. Dann schleppte er sich zu einer unscheinbaren Metalltür, zerrte sie auf und schlüpfte hinaus. Als die Tür hinter ihm zufiel, atmete er erleichtert auf. Lauter Bänke und Spinde, er war in einer Mitarbeiterumkleide gelandet. Vielleicht fand er hier, was er suchte? Links und rechts war je eine weitere Tür. Auf der linken stand »Zu den Fahrzeugen«. Ächzend humpelte er zum nächstbesten Metallschrank und öffnete ihn. Jackpot! Da hingen Kleider. Ohne die Größe zu checken, griff Felix sich den kompletten Inhalt, riss sich den Krankenhauskittel vom Körper und setzte sich auf einen Plastikstuhl, der in der Ecke vor einem Waschbecken stand. Er atmete tief ein, hob stöhnend die Arme und zog sich einen schwarzen Rollkragenpulli über den Kopf. Als Nächstes nahm er die Jeans in beide Hände und schlüpfte, so schnell es der Schmerz erlaubte, in die Hosenbeine. Jede Bewegung verursachte ein Stechen im Brustbereich, er musste den Anziehvorgang immer wieder unterbrechen, aber dann hatte er es endlich geschafft. Felix stand auf. Die Hose war ihm etwas zu kurz, aber am Bauch passte sie wie angegossen. Ein schwarzer Blouson aus Kunststoff und weiße Turnschuhe, die ihm etwas zu groß waren, komplettierten sein Outfit. Er musterte sich kurz in dem Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht war. Mit seinen gefärbten Haaren und diesem neuen Look ging er glatt als eine Mischung aus Andy Warhol und Steve Jobs durch. Er sah in seiner Verkleidung zwar etwas seltsam aus, aber in einem Krankenhaus gingen schließlich nicht nur Finanzbeamte ein und aus.

			Er öffnete die Tür, die zurück auf den Hauptgang führte, und hielt gerade noch rechtzeitig inne. Auf dem Gang herrschte hektische Betriebsamkeit. Ein Mann im Karohemd, offensichtlich der Bulle von eben, tigerte mit der dicken rothaarigen Krankenschwester von Felix’ Station vorbei. Wenn die beiden hier unten waren, dann bedeutete das, dass sie ihn bereits suchten. Sein Eindruck verfestigte sich, als er sah, dass jetzt weitere Pfleger aus einem Raum kamen und gemeinsam mit dem Bullen und der Dicken die Tür zum nächsten Zimmer öffneten. Sie durchkämmten das Untergeschoss. Sie wollten ihn festnehmen! Felix schluckte, er spürte Panik in sich aufsteigen. Leise schloss er die Tür und eilte hinkend zu der anderen, die offenbar zu den Fahrzeugen führte. Dahinter eröffnete sich ein langer Gang vor seinen Augen, durch den gedämpfte Musik hallte. Kein Raum ohne eigenen Soundtrack! Wenn er sich nicht irrte, dann lag da vorn die Tiefgarage. Felix schleppte sich den Gang entlang bis an dessen Ende und sah, dass er richtig vermutet hatte. Ohne sich noch groß um Deckung zu kümmern, trat er in die Halle. Mehrere Krankenwagen standen hier herum. Hinter Säulen saßen einige Rettungssanitäter auf Klappstühlen; daneben eine Art Büro, aus dem auch die Musik zu kommen schien. In etwa fünf Metern Entfernung war ein Krankenwagen geparkt, dessen hintere Tür offen stand. Kurz entschlossen humpelte Felix auf das Fahrzeug zu. Die Männer hatten ihn nicht bemerkt. Dann brach die Musik ab und es knatterte eine Stimme aus einem Funkgerät. Jetzt kam Bewegung in die Sanitäter, sie standen auf, griffen sich Jacken, drückten Zigaretten aus, und drei von ihnen gingen in Richtung des Rettungswagens. Felix warf sich mit einem Hechtsprung hinten in das Fahrzeug und landete unsanft auf den gebrochenen Rippen. Er schrie laut auf. Das war’s, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt bin ich in der Falle. Er hörte, wie feste Schritte in schweren Schuhen auf das Fahrzeug zukamen. Seine Zukunft im Gefängnis vor Augen, sah er angstvoll zu der offenen Schiebetür an der Seite des Krankenwagens. Sie würden ihn packen und dem Bullen mit dem Schnurrbart ausliefern. Doch dann, plötzlich, schob jemand die Tür mit einem Ruck zu, zwei Sanitäter sprangen in die Fahrerkabine, und wenige Sekunden später donnerte der Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Rampe der Tiefgarage nach oben ans Tageslicht. Nach einem kurzen Halt nahm der Krankenwagen Fahrt auf und raste – mit Blaulicht und Sirene – durch die Straßen. Dem Fahrstil nach zu urteilen, ging es um Leben und Tod. Felix wurde wegen der abrupten Bremsmanöver und Kurven hin und her geschleudert wie ein Paar Turnschuhe in der Waschmaschine. Seine Schmerzensschreie blieben glücklicherweise unbemerkt: Das Heulen des Martinshorns übertönte sie.

			Trotz der Schmerzen in der Brust schlug Felix’ Herz vor Freude Purzelbäume. Er hatte den Bullen abgehängt – er war frei! Aber dieses euphorische Gefühl währte nur kurz, denn schon stoppte der Wagen. Ein letztes Mal knallte Felix gegen das Alugestänge der Krankenliege, ausgerechnet mit dem Kopf. Wimmernd kauerte er sich in eine Ecke. Sekunden später riss jemand die Türen auf. Felix zitterte vor Angst. Rettungssanitäter waren Menschen mit Muskeln. Es war definitiv nicht gut, von ihnen im Andy-Warhol-Kostüm in einem vermutlich frisch desinfizierten Wagen entdeckt zu werden. Was sollte er sagen? »Danke für die Mitfahrgelegenheit. Sorry, ich hatte kein Geld für ein Taxi«? Konnte man damit einen Lebensretter auf seine Seite ziehen? Wie gebannt starrte Felix nach draußen. Aber zunächst geschah gar nichts. Vielmehr drangen jetzt gedämpfte Gesprächsfetzen an sein Ohr. Einer der Sanitäter erteilte jemandem, vermutlich einem Ersthelfer, Anweisungen: »Bitte halten Sie Abstand.«

			Felix rappelte sich auf und stieß dabei an einen lose an der Seitenwand hängenden Spanngurt, dessen Verschluss gegen die Außenwand des Wagens schlug. Es gab ein schepperndes Geräusch. Aber dies schien draußen niemand zu bemerken. Vorsichtig näherte sich Felix der geöffneten Tür und streckte den Kopf raus. Eine Fahrradfahrerin lag reglos in einer Blutlache unter einem Pick-up, die beiden Sanitäter knieten neben ihr. Das Unfallfahrzeug wirkte monsterhaft und riesig über der Verletzten. Das linke Bein der Frau stand derart verdreht und in furchterregendem Winkel vom Rest des Körpers ab, dass es Felix schwindlig wurde. Taumelnd hangelte er sich aus dem Sanitätsfahrzeug. Dabei erblickte ihn eine junge Frau, die mit etwas Abstand zu den Sanitätern und der Fahrradfahrerin neben einem älteren Ehepaar stand. Sie schaute ihn erschrocken an. Felix zuckte verlegen die Schultern und bemühte sich um ein Lächeln.

			Die Frau öffnete den Mund, sah auf die Sanitäter hinunter und machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Da«, sagte sie. Offensichtlich war sie ratlos, wie sie das eben Beobachtete beschreiben sollte. Was sagte man auch, wenn gerade jemand starb und aus dem Rettungswagen stieg ein Typ, der aussah wie eine Leiche auf Urlaub? Felix hob die Hand und sagte beschwichtigend: »Alles in Ordnung. Ich … Äh …« Er warf einen unsicheren Blick auf die Sanitäter. Die Frau ging einen Schritt auf die beiden Retter zu. Aber der eine schrie gerade: »Scheiße, Hermann, die verliert zu viel Blut! Wir brauchen eine Infusion! Schnell!«

			Sofort sprang der Angesprochene auf und blaffte die Frau, die ihn auf Felix hatte hinweisen wollen, an: »Aus dem Weg! Lassen Sie uns unsere Arbeit machen.« Die Frau öffnete den Mund und gestikulierte erneut in Felix’ Richtung, aber der Retter hatte sich schon von ihr abgewandt, um etwas aus dem Krankenwagen zu holen. Genau in dem Moment, als sein Kollege »Hermann, mach schnell!« rief, erblickte dieser Hermann Felix, der noch immer mit leicht debilem Blick am Türrahmen hing. »Was machen Sie da?«

			»Scheiße, Hermann!«, schrie der andere.

			Die Frage des Sanitäters traf Felix wie ein Stromschlag. Er versuchte, sich zu sammeln, aber ihm gelang nur Gestammel: »Ich … äh … bin …«

			»Waren Sie etwa da drin?«, herrschte ihn der Sanitäter an.

			»Nein, nein, nein, nein …«, beteuerte Felix viel zu schnell, um glaubwürdig zu sein.

			»Der war da drin«, widersprach ihm die junge Frau.

			Der Sanitäter warf einen Blick zu seinem am Boden knienden Kollegen, ging dann auf Felix zu und rempelte ihn zur Seite. Felix entfuhr ein wehleidiges »Autsch!«.

			»Diese Scheißmenschen!«, fluchte der Sanitäter und griff nach einem Alukoffer im Inneren des Rettungsfahrzeugs.

			Diesen Moment nutzte Felix, um so schnell es ging davonzuhumpeln. In seinem Rücken spürte er noch die Blicke der Schaulustigen, aber dann war er bereits in der Masse der Passanten untergetaucht.

			Vor seinem inneren Auge sah er die Fahrradfahrerin. Ihr Gesicht war so weiß gewesen, ihr Bein so verdreht. War sie tot? Felix blieb stehen, stützte sich an einer Mauer ab und übergab sich. Erst als er fertig war, sah er, dass es sich um die Außenwand einer H&M-Filiale handelte – und dass es einen vierbeinigen Zeugen gab: Ein Retriever, der an ein Regenrohr gebunden war, schnüffelte an dem Erbrochenen und schleckte es dann erfreut auf. Felix wandte sich angewidert ab. Nach dem Spucken ging es ihm besser. Gerne hätte er jetzt eine Zigarette geraucht. Aber zunächst musste er Dana anrufen. Er stellte sich mitten in die Fußgängerzone und sprach Passanten an: Ob er mal ihr Handy benutzen dürfe? Er müsse seine Freundin anrufen. Die meisten, die er ansprach, blieben nicht einmal stehen. Er schaute zu dem Hund an der Wand. Der hatte sein Mahl inzwischen fast beendet. Nun trat eine Frau zu dem Tier. Sie trug Reitstiefel-artige Schuhe, eine enge beigefarbene Hose und eine Bluse in Weiß. Ihr langes Haar war dunkel, ihr Blick selbstbewusst. Felix humpelte zu ihr hin. »Darf ich mir mal Ihr Handy …?« Die Frau sah ihm ins Gesicht, dann wanderte ihr Blick nach unten und blieb an seinen Turnschuhen hängen. Auch Felix betrachtete seine Schuhe. Sie waren voller Kotzflecken. Der Blick der Frau wanderte weiter von den verschmutzten Schuhen zu dem Rest Erbrochenen auf dem Boden. Dann hob sie brüsk den Kopf und fragte: »Waren Sie das?«

			Felix nickte, bemerkte aber sofort, dass das ein Fehler war, und schüttelte dann schnell den Kopf. »Sch… schöner Hund«, stotterte er. Die Frau fixierte ihn fassungslos. »Können Sie mir Ihr Handy leihen? Ich bin verletzt und meine Freundin …«

			»Leck mich am Arsch«, sagte die Reiterin abfällig, band den Hund los und ließ Felix stehen.

			Der schaute sich verzweifelt um. Sein Blick kreuzte den eines am Boden sitzenden Bettlers. Der Mann, der eine für die sommerlichen Temperaturen viel zu warme Daunenjacke trug, nickte ihm zu. Felix hatte das Gefühl, dass es freundlich gemeint war. Der Mann griff in seine Jacke, fischte ein iPhone hervor und winkte Felix. Dieser hinkte zu dem Bettler hinüber und studierte die Aufschrift auf dessen Pappschild: »BITTE HELFE.«

			»Du mich telefonieren lassen?«, fragte Felix und lächelte den auf dem Boden Sitzenden anbiedernd an.

			Der nickte und drückte ihm das Smartphone mit den vollkommen akzentfrei gesprochenen Worten »Hier, Bruder, telefonier schnell. Ich mache eh Schluss für heute« in die Hand.

			Dana ging gleich dran. »Alles wird gut«, sagte sie, und Felix entspannte sich zusehends, sowie er ihre Stimme hörte. »Du setzt dich jetzt in ein Café und wartest, bis ich da bin.«

			Ein Lachen der Erleichterung bahnte sich seinen Weg aus Felix’ schmerzender Brust. Er fühlte sich, als wäre ihm just in diesem Moment die Flucht aus Alcatraz gelungen.

		

	
		
			[image: ]
			Sieben

			Felix saß im Innenhof eines Cafés in der Münchener Innenstadt. Er bestellte gerade seinen dritten Kaffee und rauchte die vierte Zigarette. Er genoss die Ruhe. Die Zigaretten hatte ihm der Kellner gebracht und auf die Rechnung gesetzt. Er hatte ja kein Geld bei sich. Wegen der kaputten Rippen konnte er nicht tief inhalieren. Dennoch half ihm das Nikotin dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Je mehr er nachdachte, umso weniger verstand er, warum er überhaupt aus dem Krankenhaus geflohen war. Vielleicht hatte die Polizei ihn nur noch einmal wegen Marias Selbstmord befragen wollen? Vielleicht hatten die Bullen keinen blassen Schimmer von seinen anderen Taten, den Morden an dem Journalisten und an Seefellner? Er versuchte, sich zu erinnern, was die Pfleger auf dem Gang genau gesagt hatten … Hatten sie gesagt, »die Polizei kommt wegen eines Mordes«, oder einfach nur »die Polizei will jemanden auf Zimmer Hundertzwölf verhören«? Verdammtes Kurzzeitgedächtnis. Er wusste es einfach nicht mehr. Oder waren sie ihm wegen der Kunstfälschungen auf der Spur? Hatte Dana ihn doch verpfiffen? Felix fröstelte, obwohl das große digitale Thermometer am Schaufenster des Juwelierladens auf der anderen Straßenseite 24 Grad anzeigte.

			Toni Glaser warf die wenigen Sachen, die er in Ambachs Schrank und in seinem Nachtkästchen gefunden hatte, auf den Beifahrersitz seines Wagens und fuhr vom Krankenhausparkplatz. Aus der Freisprechanlage des Wagens hörte er seine zweifelnde Chefin: »Also, ich weiß nicht …«

			»Ute, wenn ich es Ihnen doch sage: Der Typ ist getürmt. Der hat uns reingelegt. Wie in einem schlechten Film. Und jetzt ist er auf der Flucht. Wir müssen eine Fahndung einleiten! Der hat Dreck am Stecken!«

			»Hab ich dich nicht vor so einem dämlichen Alleingang gewarnt?« Die Kriminalhauptkommissarin war nicht angetan vom Vorgehen ihres Untergebenen: »Mann, Mann, Mann, du bist schon ein Künstler! Jetzt ist das Chaos wirklich perfekt.« Trotz ihrer Wut über die stümperhafte Aktion gestand sich Ute Dukaz ein, dass es nach dem neuesten Stand der Dinge sinnvoll war, diesen Ambach zur Fahndung auszuschreiben und in dessen Wohnung vorbeizuschauen. In den meisten Fällen kehrten Leute, die untertauchen wollten, vor dem endgültigen Verschwinden noch einmal in ihre gewohnte Umgebung zurück – um letzte persönliche Dinge zu regeln oder etwas, das ihnen wichtig war, mit auf die Flucht zu nehmen.

			Dana kam direkt auf ihn zu. Dennoch blieb Felix nicht verborgen, dass sie sich unauffällig nach allen Seiten umsah. Als sie an seinem Tisch angekommen war, beugte sie sich zu ihm hinunter, küsste und umarmte ihn. Er war inzwischen beim fünften Kaffee und der zehnten Zigarette. Außerdem roch er noch immer nach Erbrochenem. Dana setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm. Er schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war: Würde gleich noch ein Trupp Polizisten aufmarschieren und ihn festnehmen? Als einige Minuten lang nichts dergleichen geschehen war, verfestigte sich sein Gefühl, dass sie ihn doch nicht verpfiffen hatte. Trotzdem hatte er ein Problem: »Gabriel wollte mir das Geld doch ins Krankenhaus bringen«, meinte Felix flüsternd, damit der Herr, der am Nebentisch scheinbar in eine Zeitung vertieft war, nicht zu viel von ihrer Unterhaltung mitbekam. Dana hielt Felix’ Hand fest, gab ihm einen sanften Kuss und hauchte in sein Ohr: »Kein Problem, dann trefft ihr euch eben bei mir in der Bruchbude – von dieser Wohnung weiß die Polizei nichts …«

			Mit einem strahlenden Lächeln lehnte sie sich zurück und streichelte seine Hände. Dann raunte sie ihm zu, wobei ihre Begeisterung nicht zu überhören war: »Außerdem habe ich mit meinem letzten Geld zwei Flüge nach Thailand gebucht. Ende der Woche geht’s los. Ich freue mich schon so!« Ihre Augen leuchteten. Felix’ Herz klopfte schneller.

			Der Herr am Nebentisch zahlte und ging. Auch Dana rief den Kellner und beglich die Rechnung. Auf dem Weg zum Parkhaus, in dem der VW-Bus stand, hakte Felix sich bei Dana unter. Das tat gut: An ihrem Arm fiel sein Humpeln weniger auf. Eine Gruppe Touristen rollte auf Segways an ihnen vorbei.

			»Noch lächerlicher ist eigentlich nur noch so ein Liegefahrrad«, meinte Dana gut gelaunt. »Da kannst du deine Eier dann gleich an der Kasse abgeben.«

			Felix grinste. Seit Langem fühlte er sich wenigstens für einen Moment wieder leicht und glücklich. Wenn er doch nur das Geld schon hätte! Dann könnten sie jetzt sofort zum Flughafen fahren und einfach abhauen. »Pass auf, du bringst mich jetzt in deine Wohnung. Ich rufe Gabriel an und verabrede mit ihm die Geldübergabe für morgen.«

			Dana nickte, während sie den Wagen startete. Souverän manövrierte sie den Transporter durch das enge Parkhaus. Felix liebte es, wie sie das Fahrzeug im Griff hatte. Er dachte weiter laut nach: »Und morgen fährst du zu mir raus nach Hinteröx.«

			Danas Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie schaute zwar auf die Fahrbahn, aber ihre Aufmerksamkeit war ganz bei Felix.

			»Du musst alles, was auf die Fälschungen hinweisen könnte, vernichten. Damit die Bullen, wenn sie jemals dort suchen, nichts finden.«

			Dana schluckte, sie war sich nicht sicher, ob Felix’ Plan klug war. »Wäre es nicht besser, wenn du das machst? Also, ich meine, weil ich weiß ja gar nicht genau, was ich alles mitnehmen soll? Du hast doch sicher einiges auch versteckt …«

			An einer roten Ampel wandte Dana Felix den Blick zu – aber er sah sie gar nicht an. Sie musterte ihn. Die neue Frisur und die seltsame Haarfarbe waren schon gewöhnungsbedürftig. In Afghanistan, wo ihr Vater herkam, hätte man einen Mann mit seinem Äußeren vermutlich für schwul gehalten und gleich gesteinigt. Während sie ihn beobachtete, schaute Felix weiter nachdenklich aus dem Fenster. Dana fragte nochmals zögerlich nach: »Was soll ich denn genau verschwinden lassen, Felix?«

			Mit hohler Stimme antwortete Felix: »Am besten, du fackelst gleich die ganze Werkstatt ab.«

			Am nächsten Morgen verließ Dana um acht Uhr das heruntergekommene Haus im Münchner Norden. Sie wollte auf keinen Fall Gabriel begegnen, der Felix zugesagt hatte, um neun zu kommen, um ihm das Geld zu übergeben. Felix hatte sich ein wenig gewundert, dass Gabriel gar nicht misstrauisch reagierte, als er ihm erklärte, dass er nicht mehr im Krankenhaus liege. »Ich bin schon wieder fit«, hatte Felix beteuert, und Gabriel hatte diese Behauptung ohne Nachfragen akzeptiert.

			Doch jetzt war es bereits Viertel nach neun, und der Kunstberater war noch immer nicht aufgetaucht. Felix lag auf Danas Bett und zupfte nervös an der Decke herum. Um neun Uhr dreißig griff er nach dem Prepaid-Handy, das Dana zuletzt in London benutzt hatte, und wählte Gabriels Nummer. Es klingelte, aber niemand nahm ab. »Was ist los mit dem Arsch?« Felix stand auf und humpelte in die Küche. Die Plane vor der Fensteröffnung knisterte leise im Wind. Von unten her drangen Maschinengeräusche und Rufe an sein Ohr. Die Bauarbeiter mischten Beton. Felix öffnete den Kühlschrank, betrachtete den Becher mit veganem Joghurt, die Flasche Ketchup und die Packung fettarme H-Milch, nur um die Tür lustlos wieder zu schließen. Doch dann öffnete er sie sofort wieder, nahm die Milch heraus, schraubte sie auf und setzte die runde Plastiköffnung des Tetrapacks an die Lippen. Nach zwei Schlucken hatte er genug. Und er war zornig: Wo blieb Gabriel, diese verlogene Ratte? Wollte der Kunstberater ihn etwa reinlegen? Saß er womöglich gerade mit einem Milchkaffee in der Hand bei den Bullen und plauderte alles aus? Für einen Moment stieg in Felix der Wunsch auf, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können: Zurück bis zu diesem Tag im Frühsommer, als er beschlossen hatte, mit Gabriels Hilfe seinen Bruder zu vernichten. Aber er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Die Zeit ließ sich nun mal nicht zurückdrehen.

			Ute Dukaz stand immer noch vor der Eingangstür von Felix Ambachs Münchner Wohnung. Toni Glaser kehrte gerade von seiner Hausumrundung zu ihr zurück. Er schüttelte den Kopf

			»Da ist ziemlich sicher niemand zu Hause.«

			Trotzig klingelte die Polizistin Sturm. Das aggressive Geräusch war bis nach draußen zu hören. Enttäuscht nahm sie nach einer Weile den Zeigefinger von dem Plastikknopf.

			Mit einem ratlosen Blick sah Toni Glaser sie an. Weder in seinem Atelier auf der Praterinsel noch hier war der Flüchtige anzutreffen. War er bereits über alle Berge?

			»Okay, das war’s für heute«, sagte Toni mit einem Unterton, der signalisierte, dass er sich geschlagen gab. Und genau das aktivierte den Ehrgeiz seiner Vorgesetzten. So wenig Lust Ute Dukaz auf diesen Alleingang ihres Kollegen gehabt hatte – einfach aufgeben wollte sie nun auch nicht. Einen Joker hatte sie noch im Ärmel.

			»Sag mal, wenn ich mich richtig erinnere, hat dieser Ambach noch eine alte Meldeadresse draußen auf dem Land?«

			Toni strahlte seine Kollegin an, als hätte sie ihm gerade eine Palette Energydrinks geschenkt. Wenige Augenblicke später legte er den Anschnallgurt an und trat das Gaspedal durch.

			Hinteröx wirkte wie ausgestorben. Das Ambach’sche Anwesen lag einsam und verlassen da. Die Morgensonne spiegelte sich in den Scheiben des Haupthauses. Die Fenster von Felix’ Atelier lagen im Schatten. Dana stieg nicht sofort aus dem VW-Bus, sondern ließ den Anblick auf sich wirken. Eigentlich war das alles hier doch ganz schön! War es richtig, es anzuzünden? Felix hatte sich in den vergangenen Wochen mit Drogen das Hirn vernebelt. War er überhaupt zurechnungsfähig? War er sich bewusst, was er ihr aufgetragen hatte? Auch wenn sie nur die Werkstatt abfackeln sollte, wer garantierte denn, dass das Feuer nicht auch auf das Wohnhaus übersprang? War Felix bereit, auch sein Elternhaus zu opfern?

			Danas Blick wanderte über Kiesweg und Garten. Die Pflanzen waren beträchtlich gewachsen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Plötzlich bewegte sich das hohe Gras am Schuppen hinter dem Atelier. Danas Herz schlug schneller. Aber sofort beruhigte sie sich wieder. Es war nur die getigerte Katze des Nachbarn. Sie stieg aus, umrundete den Wagen und öffnete die Heckklappe. Da standen sie: Die vier schwarzen Kanister mit den roten Deckeln hatte sie eben noch an der Tankstelle gekauft und mit Benzin gefüllt. Der Treibstoff stank. Dana blickte auf. »Bevor du das Feuer machst, stellst du den Wagen in Fahrtrichtung zur Straße, damit du gleich losfahren kannst«, hatte Felix ihr gesagt, »nicht, dass der Novak oder irgendein anderer Penner dich noch sieht.«

			Dana griff nach einem der Kanister und schleppte ihn zur Werkstatt. Sie brauchte einen Moment, um die passenden Schlüssel für die drei Schlösser zu finden. Die ersten beiden waren relativ schnell geöffnet, aber das dritte Schloss klemmte. Erst als sie mit dem Knie gegen die Tür drückte und gleichzeitig den Schlüssel drehte, klappte es. Sie trat ein. Es roch nach Holz, Leim und Lack. Über die Skizzenblätter auf dem Tisch hatte sich eine feine graue Staubschicht gelegt. Dana zog mit dem Zeigefinger die Linie einer Zeichnung nach, die sie selbst als Tänzerin zeigte. Sie erinnerte sich, wie sie das erste Mal für Felix posiert hatte. Damals hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie jemals mit diesem unbeholfenen Landei eine Beziehung führen würde. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, das Bild aufzuheben. Aber dann riss sie sich los. Wenn der Thailand-Plan aufgehen sollte, dann musste sie dafür sorgen, dass keinerlei Spuren übrig blieben. Felix hatte schon recht: Alles, was auf seine Fälschereien hinweisen könnte, musste in Rauch und Asche aufgehen. Alles!

			Schweren Herzens kippte sie den ersten Schwall Benzin über die Zeichnung, die sie eben betrachtet hatte. Das trockene Papier saugte die Flüssigkeit gierig in sich auf und verfärbte sich dunkel. Dann trat sie einen Schritt zurück und kippte etwas Brennstoff auf den Fußboden. Sägespäne schwammen davon. Dana war gerade dabei, im hinteren Bereich des Ateliers Benzin über die alten Holzvorräte zu gießen, da hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Wagens. Kurz darauf knirschten Reifen im Kies, und das Motorengeräusch erstarb.

			Dana stellte den Kanister ab und spähte durchs Fenster. Eine kräftige Frau mit großer Oberweite und ein jüngerer Mann mit Schnurrbart und schwarz-rot kariertem Hemd stiegen aus dem Fahrzeug. Was wollten diese Leute? Waren es Freunde von Felix oder Touristen, die sich verfahren hatten? Schnell trat sie nach draußen und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

			»Guten Tag«, meinte der Mann und machte einige Schritte auf sie zu. Seine Cowboystiefel verursachten ein unangenehmes Geräusch auf dem Kies.

			»Guten Tag«, erwiderte Dana zögerlich. Hoffentlich war das keine Verwandtschaft von Felix. »Was kann ich für Sie tun?«

			Der Mann griff in die Gesäßtasche seiner Levi’s und holte einen Ausweis hervor, den er ihr kurz unter die Nase hielt. »Wir sind von der Polizei, also Kripo. Ist der Herr Ambach da?«

			Dana hatte Mühe, den Schreck zu verbergen, der sie durchfuhr. »Nein«, antwortete sie ein wenig zu leise und etwas atemlos. Was, verdammt noch mal, wollte die Kripo hier? Sie atmete vorsichtig ein, wobei sie das Gefühl nicht loswurde, dass man den Geruch des Benzins, das sie gerade vergossen hatte, auch hier draußen riechen konnte.

			»Dukaz, mein Name.« Die korpulente Begleiterin des Mannes nickte Dana zu. Sie trug eine hässliche Batikbluse. »Das ist Herr Glaser«, meinte die Polizistin mit Blick auf den Schnurrbärtigen. »Wo ist denn der Herr Ambach?«

			»Oh, das …« Dana überlegte fieberhaft, mit welcher Antwort sie sich in diesem Moment am besten aus der Affäre ziehen konnte: Sollte sie sagen, dass sie keine Ahnung hatte? Sollte sie eine vage Auskunft geben? Was war jetzt gut und richtig? Dana sagte: »… weiß ich nicht. Ich bin nur die …« Sie räusperte sich. »… Mieterin, also Airbnb …«

			»Airbnb, soso«, wiederholte der Mann und sog, während er das Haus kritisch musterte, tief Luft ein. »Und wo ist der Herr Ambach?«

			»Der Herr Ambach? Ich … weiß es nicht. Also … genau genommen kenne ich ihn gar nicht. Also nicht persönlich.«

			»Sie sind seine Mieterin und wissen nicht, wo er ist?« Dana gefiel der Ton der dicken Polizistin, die sich als Frau Dukaz vorgestellt hatte, ganz und gar nicht.

			»Er ist – soweit ich weiß – verreist. Ich hatte nur online Kontakt mit ihm …«

			Der schnurrbärtige Polizist machte einige Schritte um den Bus herum und schaute in den Kofferraum. Dana konnte selbst nicht in den Wagen blicken, aber sie wusste ja, dass hier die anderen drei Kanister standen. Ihr Herz pochte heftig.

			»Und das hier?« Er nickte in Richtung der Benzinkanister.

			»Was denn?«

			Dana ging zu dem Polizisten hinüber und betrachtete ebenfalls die Ladefläche.

			»Reservekanister. Die habe ich zur Sicherheit immer dabei.« Dana bemühte sich um einen forschen Ton. Gleichzeitig hämmerte in ihrem Kopf nur eine Frage: Warum zum Teufel war die Polizei hier?

			»Stellen Sie sich doch nicht so an!« Der Polizist klang nun ungeduldig. Als Dana ihm einen unschuldigen Blick schenkte, meinte er vorwurfsvoll: »Sie wissen doch ganz genau, was ich meine!«

			»Was ist denn mit dir, Toni?«, erkundigte sich jetzt die Polizistin und trat neben ihren Kollegen. »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen, oder was?«

			Sie bereute es, mit ihrem übermotivierten und offenbar schlecht gelaunten Kollegen hierhergefahren zu sein.

			»Da stehen drei Kanister«, erläuterte Glaser gereizt. »Und wenn Sie mich fragen, Ute, dann riecht es hier zudem nach Benzin.«

			Die Kripobeamtin warf nun ihrerseits einen Blick in den Kofferraum des Transporters. Ehe sie etwas äußern konnte, sagte Dana so ruhig und deutlich wie sie nur konnte: »Das sind einfach drei Kanister mit Benzin. Mir ist schon mal der Sprit mitten auf der Landstraße ausgegangen. Nachts. Das war ganz schön unheimlich. Seitdem bin ich etwas vorsichtiger geworden …«

			Die beiden Polizisten schwiegen und blickten sich suchend um.

			»Soll ich Herrn Ambach etwas ausrichten, wenn ich ihm demnächst eine Mail schreibe? Warum brauchen Sie ihn denn?«

			Sofort traf Dana ein bohrender Blick der Polizistin. Sie wich dem Blick aus, blieb aber an der ziemlich geschmacklosen Tunika der Polizistin hängen. Der Stoff war so bunt, dass Dana befürchtete, ihr könnte schwindlig werden.

			Der schnurrbärtige Beamte mit der Vokuhila-Matte machte jetzt einige Schritte zum Haus, nahm die Stufen des Treppenabsatzes und rüttelte an der Tür. Mit einem »Darf ich mal …« und ohne Danas Antwort abzuwarten, drückte er die Klinke.

			Dana schluckte nervös. »Also … das ist jetzt eigentlich … nicht in Ordnung. Ich bin ja nur die …« Sie warf der Polizistin einen hilfesuchenden Blick zu. Die reagierte nicht.

			»Aufmachen«, befahl der Polizist jetzt. Dana kam zu ihm, und suchte hektisch am Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel. Intuitiv steckte sie ein Modell, das mit einem roten Gummiring versehen war, ins Schlüsselloch. Sie lächelte den Mann verlegen an und drehte den Schlüssel um. Gott sei dank. Es war der Richtige. Die Tür öffnete sich. Der Mann trat sofort ein und rief: »Hallo? Herr Ambach?« Es blieb still, nur aus der Ferne läutete die Kirchenglocke. Dana zählte mit. Zehn Schläge. Dann war es wieder ruhig. Eine Fliege summte um Danas Kopf herum und setzte sich auf ihren nackten Unterarm. »Herr Aaambach!«, rief der Polizist noch einmal. Dann trat er wieder in den Hof hinaus. Zu seiner Kollegin gewandt, stellte er fest: »Der ist nicht da.«

			Die kräftige Polizistin ging jetzt zum Eingang des anderen Gebäudes und stellte sich in den Türrahmen zum Atelier. »Werkstatt?«, fragte sie knapp.

			»Ja«, beeilte Dana sich zu erwidern. Sie war der Beamtin gefolgt und stand nun neben ihr in der offenen Werkstatttür. Dana musterte prüfend den Raum. Verflucht, da lag noch die Tänzerinnenzeichnung auf dem Tisch! Und da waren auch noch weitere Skizzen. Zudem stand auf einem Schrank im Eck der Rohling einer Holzskulptur, die Felix bereits angefangen hatte. Und hinter dem Tisch lugte der Benzinkanister hervor, den sie eben dort abgestellt hatte.

			»Im Internet stand, dass Herr Ambach Künstler ist. Und dass ich eben auch die Werkstatt mitbenutzen darf.« Danas Stimme klang alles andere als selbstsicher.

			»Darf ich mal?«, fragte die Polizistin und betrat, ohne eine Antwort abzuwarten, das Atelier.

			»Ich weiß nicht, ob das in Ordnung ist, also, ich meine, mich geht das ja nichts an, weil ich bin ja nur die Mieterin und … aber, wenn Sie etwas … also für eine Hausdurchsuchung, braucht man da nicht einen Durchsuchungsbefehl?«

			Dukaz zuckte mit den Schultern. »Na ja, durchsuchen wollen wir hier ja gar nichts. Nur ein bisschen umsehen. Der Herr Ambach steht nämlich unter Mordverdacht. Stinkt bestialisch hier. Wie heißen Sie?« Die kurzen Sätze, die eine so ungeheure Anschuldigung enthielten, hatte die Polizistin in nüchternem, fast gelangweiltem Tonfall hervorgebracht.

			»Karin Perfaller«, antwortete Dana so schnell, dass sie selbst über ihre Geistesgegenwärtigkeit überrascht war. Erst jetzt realisierte sie, was die Polizistin da so beiläufig gesagt hatte: Mordverdacht! Ihr wurde heiß. Die Kripofrau hob den Kopf und sah ihr nun direkt ins Gesicht. Dana glaubte zu spüren, dass ihre Wangen rot anliefen, aber sie war sich nicht sicher. Sie bemühte sich, dem stechenden Blick der Polizistin standzuhalten. Die hielt sicher eine halbe Minute durch. Dann sagte sie »Okay«, drehte ab und verließ das Atelier. Dana hörte, wie sie »Also, komm, Toni, das bringt hier nichts!« rief. Vorsichtig trat auch sie wieder nach draußen.

			»Sie brauchen dem Herrn Ambach gegenüber unseren Besuch nicht zu erwähnen«, sagte die Polizistin.

			Dana nickte. Während der Wagen rückwärts vom Hof fuhr, bemühte sie sich, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Als das Auto um die Ecke verschwunden war, eilte sie in die Küche des Wohnhauses, ließ sich ein Glas kaltes Wasser einlaufen und trank es in einem Zug leer. Es schmeckte metallisch. Dann hastete sie zurück ins Atelier und kippte das restliche Benzin über Möbel und Boden. Schließlich zündete sie einen in Brandbeschleuniger getränkten Putzlappen an, warf ihn auf den Tisch mit den Skizzenblättern, rannte nach draußen, schob die Tür zu und sperrte ab. Durchs Fenster der Werkstatt sah sie, dass das Feuer sich rasch ausbreitete. Minuten später lag Hinteröx bereits einige Kilometer hinter ihr.
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			Acht

			»Die Polizei war hier!«, schrie Dana ins Telefon, als Felix sich nach zweimaligem Klingeln meldete.

			»Was?«, antwortete auch er viel zu laut.

			»Ja, Mensch, das war richtig scheiße!«

			»Was hast du gemacht?«

			»Ich habe ihnen eine beschissene Geschichte erzählt, von wegen, dass ich dich nicht kenne und den Schuppen übers Internet gemietet habe, verdammt. Aber ich glaube, die haben was gemerkt. Die suchen dich wegen Mordverdacht! Hast du jemanden umgebracht?« Danas Stimme überschlug sich.

			»Nein …« Felix dachte nach. Was konnte er Dana jetzt sagen? Er stammelte: »Das … das stimmt alles nicht. Da steckt auch Gabriel dahinter!«

			Damit gab sich Dana für den Moment zufrieden. Sie schaltete einen Gang höher, um den Wagen zu beschleunigen. »Wir müssen weg, so schnell wie möglich!«

			»Gabriel war aber noch nicht da!« Auch Felix’ Stimme klang jetzt schrill.

			»Der Wichser«, sagte Dana leiser und mit fester Stimme. »Der will uns linken. Aber das werden wir nicht zulassen.«

			»Irgendwas ist da faul, Ute, das sag ich Ihnen!« Toni zog einen Energydrink aus dem Handschuhfach. Die Chefin saß am Steuer. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, tippte er auf dem Handy herum und legte es ans Ohr. »Servus, da ist der Toni. Du, kannst du mir einen Gefallen tun und einen Fahrzeughalter überprüfen?« Dann gab er ein Münchner Autokennzeichen durch. Nach einer guten Minute sagte er: »Aha! Danke, hast mir sehr geholfen.« Er legte auf und befahl seiner Chefin: »Sofort umdrehen. Der Bus von der Frau, die wir da eben beim Putzen gestört haben, ist zugelassen auf – rate mal wen?«

			Ohne etwas zu erwidern, steuerte Ute Dukaz die nächste Parkbucht an und drehte mit quietschenden Reifen um.

			Nachdem Dana das Telefonat mit Felix beendet hatte, trat sie noch stärker aufs Gaspedal und versuchte ihre Gedanken zu sortieren: Die Werkstatt in Hinteröx brannte mittlerweile bestimmt lichterloh. Das bedeutete, ihnen rannte die Zeit davon. Denn gleich wäre die Feuerwehr und wenig später die Polizei vor Ort – und dann würde eine Fahndung losgetreten werden, der sie mit Felix’ Bus nur schwerlich entkommen konnte. Schlagartig wurde ihr klar, dass es ein Riesenfehler gewesen war, das Haus anzuzünden. Die Ermittler hatten sie gesehen, und natürlich würden sie als Erstes nach dem VW-Bus mit Münchner Kennzeichen suchen! Für einen Moment spielte Dana mit dem Gedanken, umzudrehen und zu versuchen, das Feuer zu löschen. Doch ein Blick auf die Uhr führte ihr die Unsinnigkeit dieser Idee vor Augen: Seit Brandlegung waren bereits über zehn Minuten vergangen. Dieses Feuer würde sie allein nicht mehr in den Griff bekommen. Unmöglich. Die einzige Chance, die Felix und sie noch hatten, war es, möglichst schnell bei Gabriel das Geld einzutreiben und das Land zu verlassen.

			Während Dana nachdachte, fiel ihr Blick auf den Rückspiegel. Folgte ihr dieses weiße Auto nicht schon, seit sie aus Hinteröx hinausgefahren war? Sie versuchte zu erkennen, wer darin saß, aber die Sonne stand ungünstig. War sie jetzt einfach nur paranoid oder wurde sie wirklich verfolgt? War das auch ein Wagen der Polizei? Um sich zu beruhigen, machte sie das Radio an. Aber egal, welchen Sender sie wählte, entspannend wirkte keiner der Songs auf ihren aufgewühlten Gemütszustand. Sie skippte von »Atemlos« über »Hells Bells« zu »Hello« von Adele. Alles scheiße. Schließlich landete sie bei einem Sender, auf dem gerade »The Race« von Yello lief. Dana drehte die Lautstärke auf und schaltete in den fünften Gang. Nein, Felix und sie würden sich nicht den Traum von einem Neuanfang zerstören lassen! Dann musste sie eben das Arschloch hinter sich abhängen – und wenn es die Polizei war! Dana griff noch einmal zum Telefon und rief Felix an: »Versuch es noch einmal bei Gabriel! Und sprich ihm drauf – dass … wenn er das Geld nicht bis in einer Stunde bei dir abliefert, wir kommen, um es uns zu holen. Ich bin mir sicher, dass der seine Mailbox abhört. Er hört sie doch immer ab!« Sie wollte schon auflegen, da fiel ihr noch etwas ein: »Ach ja, und übrigens glaube ich, dass ich verfolgt werde. Aber mit dem werde ich auch noch fertig.« Sie ließ Felix keine Zeit für eine Antwort, sondern beschleunigte den Wagen, sie war bereit, das Letzte aus dem Transporter herauszuholen. Dana jagte mit Tempo hundertsiebzig über die Autobahn in Richtung München. Mehr gab die Kiste nicht her. Aber um den Verfolger ernsthaft abzuhängen, war das natürlich zu langsam. Auf der Autobahn würde es so nicht klappen. Sie musste sich nur bis zur Stadtgrenze gedulden. Im Cityverkehr mit seinen vielen Ampeln würde sie es schaffen. Sie musste es schaffen.

			Eine knappe halbe Stunde später hatte Dana die Stadtgrenze erreicht. Der Verkehr verdichtete sich allmählich. Aber der weiße BMW hing ihr noch immer an der Stoßstange. »Na gut, wenn du es nicht anders willst …«, murmelte sie und nahm Kurs auf den erst kürzlich fertig gestellten Ringtunnel. Sie wusste, dass sich die beiden Fahrspuren kurz nach dem Tunneleingang aufteilten – eine ging weiter in Richtung Norden und die andere führte zum Münchner Zoo und zum Giesinger Stadion. Dana hielt sich auf der rechten Spur, die den Ring in südlicher Richtung weiterführen würde, und erhöhte trotz des auf vierzig Stundenkilometer begrenzten Limits ihr Tempo. Der Verfolger zog nach, was Dana beabsichtigt hatte. Im letzten Moment, ehe die Spur im Tunnel verschwand, riss Dana das Lenkrad nach links und nahm mit quietschenden Reifen die gen Norden führende Röhre. Sie verringerte das Tempo und checkte den Rückspiegel. Sie atmete auf. Dem weißen BMW war es offensichtlich nicht gelungen, ihrem Manöver zu folgen. Als sie die Donnersbergerbrücke und damit die Gleise zum Münchner Hauptbahnhof überquert hatte, wählte sie noch einmal Felix’ Nummer: »Ich habe ihn abgehängt. Bin gleich da!«

			»Aber ich habe Gabriel noch immer nicht erreicht.«

			»Scheißegal. Versuch es einfach immer weiter. Und wenn er sich, bis ich bei dir bin, nicht gemeldet hat, dann fahren wir gemeinsam hin und holen die Kohle. Also, bis gleich, ich küsse dich!« Dana fühlte sich nach dem erfolgreichen Abhängen des Verfolgers siegesgewiss. Sie drehte das Radio lauter, es lief gerade »Sweet Child o’ Mine« von Guns N’ Roses. In diesem Moment war sie sich sicher: Felix und sie würden auch Gabriel noch in die Knie zwingen.

			Nach dem Telefonat mit seiner Freundin trat Felix ans Küchenfenster und zog die Plastikplane an einem Eck so weg, dass er die Straße einsehen konnte. Er hatte Danas Begeisterung gespürt. Aber – er konnte sich nicht erklären, warum – er teilte das Gefühl nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Gabriel, diese miese Ratte, wollte sie reinlegen. Und vermutlich hatte der Kunstberater dies von Anfang an so geplant. Felix schaute nach draußen. Unten vor dem Haus stand noch immer der Container, der ihm bei seinem Sturz das Leben gerettet hatte. Wenn er jetzt in die Tiefe blickte, wurde ihm ganz flau im Magen: Nur einen halben Meter weiter nach rechts und sein Körper wäre auf den stählernen Rahmen des Containers gekracht, seine Knochen wären zerborsten und er sofort tot gewesen. Zwischen Leben und Tod, Glück und Elend, Armut und Reichtum lagen oftmals nur wenige Zentimeter.

			Obwohl es erst kurz nach zwölf Uhr mittags war, schien es, als hätten die Bauarbeiter bereits Feierabend gemacht. Felix holte tief Luft. Er war froh, dass Dana gleich da sein würde. Ihr Mut und ihre Zuversicht taten ihm gut. Während seine Gedanken unablässig kreisten, verlor er jedes Gefühl für Zeit. Seine Konzentration ließ nach, der Blick wurde müde, die Bilder verschwammen. Felix erwachte erst wieder aus seinem Dämmerzustand, als er seinen VW-Transporter sah – wie er in die Straße einbog und etwa zehn Meter vor dem Container stehen blieb, um einzuparken. Was dann geschah, war real, und doch hatte Felix das Gefühl, einem Film in Zeitlupe zu folgen. Denn während Dana noch damit beschäftigt war, den Anschnallgurt zu lösen, wurde Felix’ Aufmerksamkeit plötzlich von einem weißen BMW gefesselt. Hatte der Wagen schon die ganze Zeit hier gewartet – oder war er kurz vor oder nach Dana vorgefahren und Felix hatte ihn nur nicht wahrgenommen, weil er so in Gedanken versunken gewesen war? Jedenfalls entstieg dem Sportwagen jetzt ein Mann, dessen Anblick Felix irritierte. Denn natürlich erkannte er den Latino sofort. Was zum Teufel machte Hugo auf einmal hier?

			Felix blieb keine Zeit, Antworten auf die Fragen in seinem Kopf zu finden, denn jetzt sah er, dass Hugo eine Pistole in der Hand hielt und entschlossenen Schritts in Richtung des VW-Transporters lief. Gleich würde Dana die Tür öffnen. Hugo war nur noch fünf Meter von ihr entfernt. Felix musste sie warnen!

			Er holte so tief Luft, wie er nur konnte. Als Dana ausstieg, schrie er aus Leibeskräften: »Daanaaa!« Doch anstatt sich zu der Gefahr in ihrem Rücken umzudrehen, blickte sie instinktiv zu ihm nach oben. Hugo hob jetzt den Revolver mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer, kniff ein Auge zusammen und zielte. Dana warf Felix einen fragenden Blick zu, die Hand noch an der Autotür, die sie gleich schließen wollte, doch dazu kam sie nicht mehr. Der Schuss war kaum zu hören. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, und dann sackte sie auch schon in sich zusammen. Schockiert starrte Felix nach unten. Er wünschte sich, dass Dana sich rührte. Aber er konnte sie nicht mehr sehen. Das Auto verdeckte sie. Hugo machte noch einige Schritte auf die Stelle zu, an der sie liegen musste. Dann drückte er nochmals ab, nickte zufrieden, steckte die Waffe weg und ging zügig, aber ohne Hast zurück zu seinem Wagen. Felix wartete nicht, bis Gabriels Lover in den weißen BMW gestiegen war, sondern humpelte, strumpfsockig wie er war, in den Hausflur und die Treppen nach unten. Er rannte, so gut es seine Verletzungen zuließen. Die schmerzenden Rippen spürte er kaum mehr. Er musste zu Dana. Er musste sie retten. Felix stolperte über Dielen, quer liegende Dachlatten und Kunststofffolie, dann war er endlich draußen. Als er die Straße überquert hatte und beim Transporter angekommen war, nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie der weiße BMW langsam an ihm vorbeifuhr. Er riss den Kopf herum und starrte für einen Moment in Hugos Gesicht. Der Mörder zuckte mit den Schultern. Es sollte wohl eine entschuldigende Geste sein, aber für das, was gerade geschehen war, gab es keine Entschuldigung. Dann gab Hugo Gas.

			Dana lag auf dem kalten Asphalt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Auf ihrem eng anliegenden Top breitete sich ein Blutfleck aus. »Dana!« Felix gelang kaum mehr als ein Flüstern. Sie röchelte. Er beugte sich über sie und schob seinen Arm unter ihren Kopf, versuchte sie zu sich nach oben zu ziehen. Aber ihr Körper war kraftlos und er zu schwach. Ihr Gesicht wurde blass und blässer, sogar ihre dunklen Augen verloren an Farbe. »Dana! Nicht sterben! Ich fahre dich ins Krankenhaus! Ich … ich …« Ihm fiel nichts Sinnvolles ein. Der Blutfleck auf ihrer Brust war nun kein Fleck mehr, das ganze Top war mittlerweile durchtränkt. Auch der Boden unter ihrem Kopf verfärbte sich rasch dunkelrot. Eine Kugel hatte sie links des Herzens getroffen. Dort war der Fleck am dunkelsten. Die zweite hatte sich in ihre Schläfe gebohrt. Erst jetzt wurde Felix bewusst, dass ihm warmes Blut über die Hand rann. Danas Mund öffnete sich, sie bewegte ihre trockenen Lippen. Felix rückte näher. Sein Ohr vernahm kaum mehr als ein Hauchen, aber er verstand es. »Ich liebe dich«, ja, das sagte sie. Dann, einen Wimpernschlag später, erstarrte ihr Blick. Felix versuchte, sie mit einer Herzdruckmassage zu reanimieren, Blut besudelte seine Hände; er probierte eine Mund-zu-Mund-Beatmung, er schrie sie an, aber es war alles vergeblich. Dana atmete nicht mehr.

			Als Felix begriff, dass seine Freundin gestorben war, stieg blinder Hass in ihm auf, zunächst auf sich selbst. Wie in Trance schlug er sich mit der flachen Hand auf die Schläfen. Erst leicht, dann immer fester. Hätte er nicht Danas Namen gerufen, hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt und den Angreifer kommen sehen. Minutenlang kauerte er schluchzend über der auf der Straße liegenden Leiche. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Felix war ganz allein. Durch einen Tränenschleier hindurch starrte er in das leblose Gesicht seiner großen Liebe. Dann packte er Dana an den Schultern, zog sie dicht an sich und umarmte den toten Körper. Es gab nur einen, der hinter dieser niederträchtigen Tat stecken konnte: Gabriel. Er hatte die Vereinbarung zur Geldübergabe gebrochen, er hatte alle seine Anrufe ins Leere laufen lassen, und er hatte, feige wie er war, Hugo als Handlanger vorgeschickt, um Felix’ und Danas Traum von einem glücklichen Leben zu zweit zu zerstören. Das würde Gabriel ihm büßen.

			Felix stand auf, umrundete den Bus, öffnete den Kofferraum, schob die leeren Kanister zur Seite, ging zurück zu seiner Freundin und trug sie zur Ladefläche. Seine schmerzenden Rippen spürte er gar nicht. Er schloss die Heckklappe und ging zurück zum Haus.

			Die Leere, die Felix in sich spürte, wich mit jeder Stufe, die er nach oben klomm, dem Zorn. Er hasste Gabriel. Und noch mehr hasste er sich selbst, dass er so lange untätig geblieben war und das alles mit sich hatte machen lassen. Aber jetzt war damit Schluss! Ihm war, als hörte er Gabriels triumphierendes Lachen im Treppenhaus. Diese Ratte lachte ihn aus.

			Wieder in der Wohnung, ging er in die Küche und durchsuchte wie in Trance die Schubladen. In der zweiten wurde er fündig. Er griff sich ein langes Küchenmesser. Als er die raue Fläche des hölzernen Griffs in der Hand spürte, wusste Felix, dass er Gabriels Machenschaften damit endgültig ein Ende bereiten würde.
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			Neun

			»Nein, und nochmals nein, Hugo. Du dummer Kerl«, gellte Gabriels Stimme durch die Penthousewohnung. »Du hast den Abzug gedrückt, nicht ich! Ich kann dich hier jetzt nicht gebrauchen. Verstehst du das denn nicht? Hau ab!«

			Üblicherweise gelang es Gabriel besser, derartige Situationen souverän zu regeln, aber sein dämlicher Handlanger ging ihm mittlerweile so auf die Nerven, dass es ihm unmöglich war, die Contenance zu bewahren. Zwar hatte Hugo den Auftrag ausgeführt und die Tänzerin erschossen, aber natürlich hatte der Idiot sich nicht an Gabriels Anweisung gehalten, sich danach erst einmal in einem Hotel einzumieten.

			»Bist du denn so schwer von Begriff?«, herrschte Gabriel ihn an: »Felix wird gleich hier auftauchen – und wenn er dich hier sieht, dann funktioniert das alles nicht wie geplant. Außerdem – wie dämlich ist das denn: direkt nach einem Mord bei mir aufkreuzen! Was, wenn dir jemand gefolgt ist, du Schwachkopf?«

			»Mir ist keiner gefolgt, Gabriello«, erwiderte der Mann mit dem vernarbten Gesicht gelangweilt. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Menschen getötet hatte. Außerdem hatte er es langsam satt, so abfällig behandelt zu werden. Je mehr Gabriel ihn demütigte, umso größer wurde seine Lust, auch den Kunstberater einfach umzulegen. Aber dafür war es noch zu früh. Gabriel stellte für Hugo eine gute Geldquelle dar, die noch längst nicht ausgemolken war.

			»Husch, husch, Hugo«, zischte der Kunstberater jetzt, packte ihn am Oberarm und schob ihn in Richtung Ausgang.

			Hugo riss sich trotzig los. »Está bien. Schon gut«, grunzte er widerwillig und stieg in den Aufzug.

			Auf dem Weg zu Gabriels Penthouse fühlte sich Felix, als hätte ihn jemand in Watte gepackt. Es kam ihm so vor, als sähe er alles um sich herum durch einen feinen seidenen Schleier. Er hörte Musik, die es nicht gab, und allmählich verwandelte sich der Hass, den er direkt nach Danas Tod verspürt hatte, in Kaltblütigkeit. Ja, er würde es genießen, Gabriel zu töten. Packen würde er ihn, das Hemd würde er ihm aufreißen, die Spitze des Messers würde er ihm auf die Stelle drücken, an der sein Herz schlug. Er würde Gabriel zwingen, sich zu entschuldigen, zu bereuen, demütigen würde er ihn; und dann würde er ihm das Messer in die Brust rammen. Als er eine Kreuzung zu flott nahm, rumpelte es hinten im Auto. Für einen Augenblick tat es ihm leid, wie pietätlos er Danas Leiche da hinten zwischengelagert hatte: Der Laderaum eines Transporters war nicht der richtige Ort für eine schöne tote Frau. Vermutlich waren gerade die Kanister auf sie gestürzt. Aber um Danas Würde konnte er sich später kümmern. Jetzt musste er erst einmal für sie Rache nehmen. Das war er ihr schuldig.

			Gabriel meldete sich gar nicht erst durch die Sprechanlage zu Wort, sondern betätigte gleich den Türöffner. Felix kam es wie eine Ewigkeit vor, bis der Aufzug oben ankam. Gabriel stand im Flur, als Felix ihm blutbesudelt und mit dem großen Küchenmesser in der Hand entgegentrat. Es würde ein kurzes und ungleiches Duell werden.

			»Grüß dich, Jüngelchen.« Die Miene des Kunstberaters war ebenso freundlich wie seine Stimme. »Magst du einen Espresso – oder vielleicht ein bisschen Kokain?«

			Felix starrte ihn ungläubig an. Gabriel lächelte, gerade so, als nähme er Felix’ blutige Kleidung und das Messer in seiner Hand gar nicht wahr. Als Felix einen Schritt auf ihn zu machte, bemerkte er, dass er noch immer ohne Schuhe, also nur in seinen Kniestrümpfen, unterwegs war.

			Gabriel wich nicht zurück, sondern fragte noch einmal: »Espresso?«

			»Bist du total vollgepumpt mit Drogen, oder was?«, blaffte Felix ihn an. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Als er die Hand senkte, sah er, dass sie blutverschmiert war. »Dana ist tot! Du hast sie von dieser schwulen Kanaille umlegen lassen. Ich weiß alles. Ich habe dich durchschaut. Du bringst nur Hass auf die Welt. Damit ist jetzt Schluss.«

			Gabriel lächelte noch immer. Felix trat noch zwei Schritte auf ihn zu. Die beiden trennte jetzt nur noch eine Armlänge. Felix hob das Messer. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht, das grell durch die große Panoramascheibe des Wohnzimmers fiel. Felix glaubte ein meckerndes Lachen zu hören.

			»Moment«, sagte Gabriel mit ruhiger Stimme und griff an das Revers seines Jacketts. Felix zuckte erschrocken mit dem Messer. »Ganz ruhig, Jüngelchen. Ich möchte mir doch nur die Jacke ausziehen.« Der Kunstberater schlüpfte aus dem Kleidungsstück und warf es mit einer eleganten Bewegung über einen Stuhl. Dann knöpfte er sich das Hemd bis zur Hälfte auf und entblößte die linke Hälfte seiner Brust. Die Augen mit festem Blick auf Felix gerichtet, befahl er: »Stich zu, Jüngelchen, stich zu!« Felix hob den Arm, aber er spürte, dass er zitterte. Wieso blieb der Mann so cool? Meinte er es ernst? Wollte er, dass Felix ihm jetzt den Todesstoß versetzte? »Stich zu!«, ermunterte ihn der Kunstberater noch einmal. Es klang keineswegs unfreundlich, sondern eher so, als würde er ein Kind dazu überreden, im Schwimmbad vom Einmeterbrett zu springen. Und schon sickerten in Felix’ Gedanken Zweifel ein: War das eine Falle? War es nicht so, dass immer alles, was in der Vergangenheit nach Gabriels Plan gelaufen war, stets für Felix nur noch Schlimmeres nach sich gezogen hatte? War es nicht so, dass, wenn Gabriel ihn jetzt aufforderte, ihm das Messer in die Brust zu rammen, alles noch fürchterlicher werden würde? Den Gefallen würde er ihm nicht tun. Mit einem wissenden Lächeln legte Felix das Messer weg und ging zurück zum Aufzug.

			»Was ist denn los, Partner?«, rief Gabriel ihm hinterher. »Ich verstehe ja, dass du sauer bist wegen der Kohle. Aber ich hab’s einfach nicht geschafft. Ich habe gerade Stress mit Hugo, weißt du.«

			Felix hätte sich gewünscht, seine Ohren wären mit Wachs verschlossen, so wie die der Seemänner um Odysseus. Er wollte das alles nicht hören. Er wollte das alles nicht mehr. Er war am Ende.

			Im Aufzug, auf dem Weg nach unten, übermannte ihn die Verzweiflung. Tränen brachen aus ihm hervor. Im Auto lag die Leiche seiner Geliebten, und er hatte es nicht einmal geschafft, sie zu rächen. Ein hämmernder Schmerz machte sich in seinem Kopf breit.

			Die Werkstatt des Ambach’schen Anwesens in Hinteröx war vollständig ausgebrannt. Die Feuerwehrmänner hatten alles versucht, jetzt rollten sie die Wasserschläuche ein. Toni Glaser stand neben Ute Dukaz und betrachtete das schwarze, hier und da noch dampfende Gerippe. Die Chefin gab gerade per Telefon eine Fahndung nach dem Transporter, der auf Felix Ambach zugelassen war, heraus.

			»Außerdem fahnden wir nach einer weiblichen Person, Mitte zwanzig, dunkle Haare, etwa eins siebzig, Name Karin Perfaller. Ja, ich warte …«

			Während die Polizistin mit dem Telefon am Ohr neben dem Dienstwagen stand, hatte die Besatzung des Löschwagens alles zusammengepackt und fuhr vom Hof. Tonis Blick folgte den sich über die Baumwipfel des Waldes verziehenden Rauchschwaden. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich: Jetzt musste er Kelly erst recht dazu bringen, eine Aussage zu machen. Sie mussten diesen Ambach drankriegen! Seine Chefin riss ihn aus den Gedanken: »Toni, ich hab’s mir fast schon gedacht. Die vermeintliche Mieterin, die wir hier angetroffen haben, hat uns natürlich einen falschen Namen gesagt.«

			»So eine Scheiße!«, entfuhr es dem Polizisten. »Mir ist das ja gleich komisch vorgekommen, mit den Benzinkanistern und Airbnb und dem ganzen Schmarrn.«

			»Hör ich da etwa einen Vorwurf raus?«, fragte die Frau mit dem Pagenkopf gereizt.

			Natürlich war es ein Vorwurf. Toni Glaser war sich durchaus bewusst, dass seine Vorgesetzte für gewöhnlich recht damit hatte, sich bei Ermittlungen möglichst an die Vorschriften zu halten. Aber in diesem Fall hatte er einfach ein Bauchgefühl gehabt, und auch darauf musste man sich manchmal verlassen. Sogar, wenn das vor Gericht nicht standhielt.

			»Nein, kein Vorwurf«, antwortete er und klang dabei ein wenig kleinlaut.

			Danas Übergangswohnung roch modrig und verlassen. Felix humpelte in die Küche. Er war ratlos. Was sollte er tun? Die Polizei anrufen? Sich stellen? War nicht ohnehin schon alles egal? Sie suchten ihn wegen Mordes. Und dann hatte er noch eine Leiche im Wagen liegen – die Leiche seiner Geliebten. Jetzt konnte er Dana nicht aus dem Auto in die Wohnung holen. Das Risiko, dabei beobachtet zu werden, war zu groß. Im VW-Bus würde sie vorerst nicht entdeckt werden, schließlich hatte er eine Decke über ihr ausgebreitet.

			Nun stand er hier, umgeben von ihren Sachen, und war außerstande darüber nachzudenken, was es als Nächstes zu tun galt. Thailand war gestorben. Der Kummer über diese Erkenntnis wummerte tief im Innern seiner Seele. Er war allein und musste sich mit Feinden an zwei Fronten herumschlagen. Wer war gefährlicher – die Kripo oder Gabriel de Moño? Der stechende Schmerz hinter seinen Augen verhinderte jeglichen klaren Gedanken. Er wusste, dass Gabriel hinter alldem steckte. Aber wenn er ihn für all die Leichen büßen ließ, die seinen Weg pflasterten, dann würde er, Felix, selbst im Knast landen. Das durfte nicht passieren. Welche Optionen hatte er noch – Selbstmord? Untertauchen? Felix schleppte sich zum Kühlschrank und öffnete die Tür. Er musste die rasenden Kopfschmerzen in den Griff bekommen – irgendetwas Kaltes würde helfen. Er riss das Gefrierfach auf. Das von Eis überwucherte Fach ließ ihm die Wahl zwischen einer Packung Tiefkühlerbsen, einem Stück Brot in einer Plastiktüte und einem Gefrierbeutel mit undefinierbarem Inhalt von der Größe eines Steaks. Felix griff nach dem Beutel und zog ihn heraus. Kaum spürte er den Gegenstand in seiner Hand, nahm sein Gesicht einen ungläubigen Ausdruck an. Trotz der Eiskristalle, die sich im Inneren gebildet hatten, erkannte er sofort, was er in Händen hielt. Das hier war kein Steak. Es war die Browning, mit der er den Journalisten Stefan Blank getötet hatte, und mit der er selbst, noch vor Kurzem, Dana hatte erschießen wollen. Bei der Prügelei mit dem Wahnsinnigen, der ihn fast umgebracht hatte, war ihm diese Waffe aus der Hand gefallen. Dana musste sie gefunden und offensichtlich hier versteckt haben. Brauchte er die Waffe noch – oder war es besser, sie für immer verschwinden zu lassen? Felix öffnete den Kühlschrank erneut und griff sich die Tüte mit den Tiefkühlerbsen. Bewaffnet mit den zwei eiskalten Beuteln humpelte er hinüber ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Dann legte er sich die kalte Verpackung mit dem Gemüse auf die Stirn und atmete tief durch. Die Kälte tat gut. Sein Puls wurde langsam ruhiger. Dann schlief er ein.

			Als er wieder aufwachte, war es draußen bereits dunkel. Sein Gesicht lag in einer Pfütze. Die Erbsen waren mittlerweile aufgetaut. Mit einer Handbewegung warf er angewidert den Plastiksack auf den Fußboden. Dann richtete er sich auf und betrachtete die Pistole. Sie war das einzige Beweisstück, das ihn mit dem verschwundenen Journalisten in Verbindung bringen konnte. Er nahm die Waffe aus der Verpackung und stellte fest, dass er sich jetzt besser fühlte. Er konnte wieder klar denken. Und zum ersten Mal, seit er aus dem Krankenhaus geflohen war, hatte er eine Idee, wie er seinen Kopf vielleicht doch noch aus der Schlinge ziehen konnte. Natürlich war der Plan waghalsig, aber er musste es versuchen.

			Als Erstes suchte er die Wohnung nach Werkzeug ab. In einem Schuhkarton im Gang wurde er fündig. Unverzüglich begann er, die Waffe in ihre einzelnen Bestandteile zu zerlegen. Nachdem das geschafft war, holte er sich das Putzzeug, das unter der Spüle stand. Zunächst schlüpfte er in die gelben Putzhandschuhe aus Plastik, dann schrubbte er jedes einzelne Teil des Revolvers mehrmals ab. Kein einziger Fingerabdruck sollte darauf zu finden sein. Nach einer halben Stunde nickte er zufrieden, dann schlug er die mit großer Sorgfalt gereinigten Metallteile in ein Geschirrhandtuch ein.

			Zwei Stunden später hatte er die Teile der Pistole in acht verschiedenen Mülltonnen im Großraum München entsorgt. Felix war sich sicher: Dieses Puzzle würde von niemandem mehr gelöst werden. Und das war erst der Anfang seines Plans. Doch bevor er den nächsten Schritt in Angriff nehmen konnte, musste er noch Danas Leiche in die Wohnung schaffen. Er sah auf die Uhr: Es war neun Uhr abends und damit noch ein wenig zu früh. Aber gegen zehn würde er es wagen. Um diese Uhrzeit war die Wahrscheinlichkeit, hier in diesem menschenleeren Vorort beim Entsorgen einer Leiche entdeckt zu werden, gleich null. Felix stellte sich den Wecker und nickte noch einmal ein. Um Punkt zehn schreckte er auf. Der Weckton hallte schrill durch die Wohnung. Nachdem er eine Zigarette geraucht hatte, machte er sich auf den Weg nach unten. Vor dem Haus blieb er kurz stehen. Die Nachtluft war kühl. Außer dem Rauschen des Verkehrs auf einer weiter entfernten Straße hatte sich Ruhe über das Viertel gelegt. Felix sperrte den Bus auf. Erleichtert stellte er fest, dass die Leiche trotz der sommerlichen Temperaturen des vorangegangenen Tages noch nicht den Geruch des Todes verströmte. Er schlug die Decke zurück. Auch im Tod war Dana noch wunderhübsch. Nur ihre dunkle Haut war blasser geworden. Felix betrachtete sie mit zärtlichem Blick. Sie sah nicht so aus, als hätte sie mit dem Schuss gerechnet. Ihr Gesichtsausdruck wirkte überrascht. Je länger er sie ansah, umso weniger verstand er, wie er nur an ihrer Aufrichtigkeit hatte zweifeln können. Wie dumm und einfältig war er nur gewesen? Er riss sich von seinen deprimierenden Gedanken los, bedeckte Danas Gesicht wieder und wickelte ihren Körper fest in die Decke ein. Dann versuchte er, sie mit beiden Armen zu tragen – wie ein Bräutigam, der seine Braut in der Hochzeitsnacht über die Schwelle des Schlafzimmers trug. Aber trotz ihres leichten Gewichts vereitelten seine gebrochenen Rippen diesen Plan. Also griff er nach ihren Händen, drehte sich um und versuchte, sie sich auf den Rücken zu ziehen. Als ihre Füße von der Kofferraumfläche auf die Straße plumpsten, entstand ein hässliches, dumpfes Geräusch, das ihn erschaudern ließ. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er musste all seine Kraft zusammennehmen und Dana nach oben schaffen. Bis zur Haustür gelang es ihm ganz gut. Im wegen der Haussanierung entkernten Treppenhaus galt es, die notdürftig zusammengeschobenen Dielen zu überklettern. Felix wankte mit seiner schweren Last zwischen Eimern, Plastikplanen und Paletten hindurch. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Treppe zum ersten Stockwerk geschafft, da beschloss er, eine Pause einzulegen. Also legte er Dana auf einer Diele ab und verschnaufte. Die Luft war trocken vom Baustaub. Plötzlich zuckte Felix erschrocken zusammen: Mit einem kaum vernehmbaren Knarzen öffnete sich die Haustür. Wer kam da jetzt um diese Uhrzeit in das unbewohnte Gebäude? Felix schob sich sofort vor Danas Leiche und hoffte, dass sie vom Eingang aus nicht zu erkennen war. Er fühlte sich wie auf einem Präsentierteller. Gespannt observierte er den Flur. Ein Windhauch zog ins Treppenhaus, dann stand ein Fremder in blauer Arbeitshose vor ihm.

			»’tschuldigung, ich komm nur wegen der Säge.« Der Mann deutete auf eine Handkreissäge, die achtlos auf einem Stapel Bretter deponiert worden war.

			Felix nickte zögerlich.

			»Weißt schon … Ich brauch die privat …«, stammelte der Bauarbeiter und war schon wieder verschwunden.

			Minuten später lag Dana in ihrem Bett. Felix schmiegte sich an sie und schlief erneut ein. Obwohl eine Leiche neben ihm lag, fühlte es sich völlig normal an. Sein Traum führte ihn an einen thailändischen Sandstrand. Er saß mit Dana an einem Lagerfeuer. Doch als er ein Stück Holz nachlegte, verbrannte er sich die Hand. Felix erwachte und glaubte für einen Moment, auch von dem Mord an Dana nur geträumt zu haben. Aber dann wandte er sich um und sah, dass sie neben ihm lag. Tot.

			Toni Glaser seinerseits lag neben Kelly Christ und studierte nachdenklich ihr Gesicht, während sie mit seinem Brusthaar spielte. Ihre Lippen näherten sich den seinen. Doch er hatte gerade anderes im Kopf als sie.

			»Tut mir leid, Kelly, ich kann … gerade nicht.«

			»Seh’ ich selbst«, sagte sie enttäuscht und blickte an seinem Körper herab.

			»Weißt du, mir geht das nicht aus dem Kopf mit diesem Felix Ambach. Ich bin mir sicher, der ist in irgendwas Großes verwickelt …« Er sah sie an, aber sie wich seinem bittenden Blick sofort aus. »Jetzt gib dir halt einen Ruck und komm morgen mit aufs Präsidium. Mach deine Aussage, und dann kann es losgehen.«

			Sein Appell prallte an ihr ab wie ein hart geschlagener Tischtennisball an einer Fensterscheibe. Kelly zog ihre Beine schützend zur Brust.

			»Ich weiß nicht, ich glaube, ich möchte lieber nichts mit der Polizei zu tun haben.«

			»Also, ich befürchte, das lässt sich nicht vermeiden«, meinte Toni lächelnd und strich ihr zärtlich über die Wange.

			Seit einer halben Stunde blickte Felix immer wieder auf das Display seines Handys. Er erwartete keinen Anruf, er dachte nach. Die Mordwaffe hatte er entsorgt, seither fühlte er sich besser. Aber ob das Telefonat, das er vor dreißig Minuten geführt hatte, wirklich die Lösung all seiner Probleme war, das konnte er nicht einschätzen. Vor allem wusste er nicht, ob er sich auf seinen Komplizen verlassen konnte. Und davon hing jetzt alles ab. Felix hatte hoch gepokert, denn er wusste, dass dies seine letzte Chance war.
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			Zehn

			Gabriel war noch immer verärgert über Hugo, aber vielleicht konnte er die angestaute Energie ja in wenigen Minuten abbauen. Man konnte von Hugo halten, was man wollte, aber im Bett war er einfach eine Granate. Der Kunstberater parkte seinen Jaguar in der Tiefgarage des Hotels und machte sich direkt auf den Weg zu der verabredeten Zimmernummer. Obwohl er dies eigentlich nicht nötig hatte, denn seine Virilität stand außer Frage, hatte er schon vor einer Stunde eine Viagra-Tablette eingenommen. Mit einer leichten Erektion verließ er den Aufzug und betrat den Gang im dritten Stock. Der in einem aufdringlichen Aquamarinton vor ihm liegende Teppichboden war von ausgesuchter Hässlichkeit. Gabriel klopfte an die Tür des Zimmers mit der Nummer 333. Hugo öffnete ihm. Als er ihn sah, war sich der Kunstberater plötzlich doch wieder sicher, dass er seinen Lover liebte. Hugo trug ein unwiderstehliches schwarzes Lackoutfit. Ohne Zögern umarmte der Liebhaber ihn und gab ihm einen leidenschaftlichen Zungenkuss. Dann verbeugte er sich geradezu devot und bat ihn herein.

			Gabriel staunte, als er die Dekoration sah, die Hugo sich für dieses Treffen ausgedacht hatte: Auf den Nachttischen neben dem Bett standen Lampen, die sanftes Licht verströmten und dezent ihre Farben wechselten. Die Matratze war mit einem Laken aus Latex überzogen. Auf einem Tisch warteten mehrere Stahl-Dildos, Handschellen und anderes SM-Equipment. Gabriel grinste.

			Nachdem Hugo ihn entkleidet hatte, zog der Spanier sich selbst mit aufreizender Langsamkeit die bereitliegenden Latexhandschuhe über und begann damit, den auf dem Rücken liegenden Gabriel zu massieren. Dieser genoss die Berührungen ganz offensichtlich. Doch wie bereits beim letzten Mal bat Hugo nach einiger Zeit um einen Rollentausch. »Ich lege mich da jetzt hin, Maestro, und dann bitte ich dich, es mir richtig zu besorgen, ja?« Sein Tonfall klang etwas gespielt. Aber Gabriel schöpfte keinen Verdacht. Eine gewisse theatralische Künstlichkeit gehörte bei solchen SM-Akten ohnehin dazu. Abgesehen davon, dass er zunehmend erregt war, freute Gabriel sich auch darauf, Hugo Schmerzen zuzufügen, weil der sich heute nach dem Mord derart unmöglich benommen hatte. Hugo räkelte seinen muskulösen Körper auf dem Bett und hauchte dann, als Gabriel ihm zu lange zögerte: »Fessle mich, Maestro!«

			Gabriel griff sich die Handschellen und umschloss damit Hugos Handgelenke so fest es ging. Dann drang Gabriel ohne Vorwarnung brutal in ihn ein. Hugo stöhnte. Ja, es tat weh, aber Gabriel schien keinen Verdacht zu hegen und außerdem schien es ihm zu gefallen. Als die Schmerzen zu stark wurden, versuchte Hugo Gabriel zu stoppen, doch der schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Hugo war erschrocken, beschloss aber, das Spiel noch eine Weile mitzuspielen.

			»Ja, Maestro, bestrafe mich, ich habe es verdient!«, keuchte er halbherzig. Dann deutete er mit dem Kopf auf eine schwarze Box, die neben ihm auf dem Nachtkästchen lag. Gabriel nickte und griff nach der Kiste. Was Hugo sich wohl dieses Mal ausgedacht hatte? Der Kunstexperte hielt kurz inne, um es zu erraten, aber er kam nicht darauf. Dann öffnete er mit einem wollüstigen Grinsen die Schatulle. Ihr mit rotem Samt ausgeschlagenes Inneres gab den Blick auf einen verchromten Revolver frei: ein Colt Anaconda. Gabriel verstand sofort, was von ihm verlangt wurde. »Du sollst deine Strafe bekommen, du ungezogener Bengel!«

			Schon öffnete Hugo demonstrativ den Mund. Doch jetzt wollte Gabriel die Spielregeln bestimmen. »Du willst, dass ich dir den Lauf in den Mund schiebe, du Lustmolch?«, fragte er gespielt begriffsstutzig. Hugo nickte mit einem devoten Hundeblick. Gabriel kam ganz nah an sein Gesicht und flüsterte: »Das wäre doch viel zu langweilig, mein Lieber!« Hugo war irritiert – was meinte Gabriel, was hatte er vor? Der Kunstberater strich sich die langen Haare aus der Stirn, streckte sich nach seinem Jackett, das über einem Stuhl hing, und griff in die Seitentasche. Ein metallisches Klimpern war zu hören. Als er erkannte, was Gabriel da in der Hand hielt, krampfte sich Hugos Magen zusammen. Er spürte kalten Schweiß auf der Haut. Mit angstgeweiteten Augen verfolgte er die Bewegungen des Kunstberaters: Der setzte sich nun rittlings auf sein ans Bett gefesselte Opfer und zeigte ihm mit überdeutlichen Gesten, was er soeben aus dem Sakko gefischt hatte. Hugo starrte auf zwei silberne Patronen. Gabriel lächelte ihn an.

			»Mit scharfer Munition ist unser Spiel doch viel spannender … Oder was meinst du?«

			Hugo versuchte, sich unter dem älteren Mann herauszuwinden, aber dieser hatte ihn mit seinen Oberschenkeln fest fixiert und grinste diabolisch, während er die zwei Patronen in die Kammern der Waffe schob. Hugo winselte: »Mierda, Gabriello, was machst du da? Bitte nicht!« Aber schon ließ Gabriel die Trommel zurück in die Waffe schnappen. Dann drehte er sie mit der linken Hand. Das Surren des Todes vibrierte in Hugos Ohrmuscheln. Er bäumte sich auf, versuchte, Gabriel energisch strampelnd abzuwerfen, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen sagte Gabriel: »Mund auf!«

			Hugo schüttelte mit angstverzerrtem Gesicht den Kopf und presste seinen Mund zu. Das war kein Spiel mehr.

			»Mund auf!«, befahl Gabriel noch einmal und gab ihm eine Ohrfeige.

			Hierauf öffnete Hugo den Mund, und Gabriel schob ihm das kalte Metall zwischen die Zähne. Hugos ganzer Körper zitterte wie in einem Fieberkrampf. Der Kunstberater sah ihn mitleidig an, dann sagte er mit lauter, herrischer Stimme: »Hör zu! Ich werde jetzt nicht schießen – noch nicht! Erst will ich noch ein bisschen Spaß mit dir haben.« Und während er lachte, wie Hugo ihn noch nie hatte lachen hören, drang Gabriel nochmals mit Gewalt in ihn ein. Hugo stöhnte vor Schmerz, und gleichzeitig jagten ihm Gedanken durch den Kopf. Würde Gabriel wirklich den Abzug der Anaconda drücken und Russisch Roulette mit ihm spielen? Was war das für ein irres Spiel? Zwei Kugeln in sechs Kammern. Wenn Gabriel wahrmachte, was sich andeutete, dann würde Hugo die nächsten Minuten mit einer über dreißigprozentigen Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Nach weiteren quälenden Sekunden spürte Hugo, dass es so weit war: Gabriel steuerte auf seinen Höhepunkt zu. Danach sagte der Kunstberater, vor Anstrengung noch immer nach Luft schnappend: »Jetzt kommt deine Erlösung.« Dann drückte er zweimal schnell hintereinander den Abzug der Waffe.

			Felix riss das Klingeln seines Handys aus dem Schlaf. Er blickte auf das Display. Es war kurz nach vier. Er nahm den Anruf entgegen. Eine zitternde Stimme am anderen Ende sagte nur: »Hat alles geklappt. Leg los!«

			»Ist das wirklich hundertprozentig? Kann ich mich auf dich verlassen?«, fragte Felix, aber da hatte der andere bereits aufgelegt. Aufgeregt betrachtete Felix Danas totes Gesicht. Schlafen konnte er jetzt nicht mehr. Er war sich zwar alles andere als sicher, aber dieser Plan war seine letzte Chance, um heil aus der Katastrophe, in die er sich selbst im Lauf der vergangenen Monate manövriert hatte, herauszukommen. Er hinkte zur Dusche und kletterte mühsam hinein. Wieder tat ihm alles weh: die kaputten Rippen, die Kopfverletzungen, die Prellungen an den Armen. Nachdem das heiße Wasser eine gefühlte Ewigkeit über seinen geschundenen Körper geflossen war, stieg er aus der Dusche und trocknete sich ab. Dann nahm er seinen Langhaarschneider und schnitt sich ohne jedes Zögern das blondierte Haar ab. Locke um Locke fiel auf den gekachelten Boden. Nackt ging er zurück ins Wohnzimmer und zog ein zerknittertes weißes Hemd aus dem Kleiderstapel. Er betrachtete es kritisch. Dann schüttelte er den Kopf und durchsuchte sämtliche Schränke und Kommoden der Wohnung. In einem Unterschrank in der Küche wurde er fündig. Er trug das Bügeleisen zum Wohnzimmertisch, legte das Hemd darauf und bügelte es glatt, so gut es der Tisch erlaubte. Als er an der Vorderseite angekommen war, bemerkte er, dass er eine Melodie pfiff: Es war die von »Tequila«.

			Der Münchner Morgen roch nach Abgasen. Eben war ein Laster mit Bauschutt abgefahren und hatte Felix in eine Staubwolke gehüllt. Es war sechs Uhr früh. Er stand glatzköpfig, in Jeans und gebügeltem weißem Hemd auf der Straße und schloss sein Auto auf. Dann drehte er den Zündschlüssel um, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr in gemächlichem Tempo in Richtung Innenstadt. Felix hatte sich vorgenommen, sich Zeit zu nehmen. Also ließ er das Fenster halb herunter und zündete eine Zigarette an, die er – im Gegensatz zu seinen sonstigen Rauchgewohnheiten – kein bisschen hastig, sondern voller Genuss rauchte. Im Radio wählte er den Klassiksender. Das, was da lief, klang gefällig. Er tippte auf Mozart. Zwei Zigaretten später hatte er sein Ziel erreicht. In wenigen Stunden wäre alles vorbei. Er ging auf die gesicherte Pforte zu. Darüber stand in weißer Schrift auf blauem Grund »Polizei«. Felix fühlte sich wie jemand, der beim Roulette im Casino sein letztes Geld auf eine einzige Zahl setzte. Rien ne va plus.

			Er drückte die Klingel. Als ihn der Pförtner durch die Sprechanlage fragte, was er wolle, war er plötzlich aufgeregt. Er stammelte: »Mein Name ist Felix Ambach. Ich will mich der Polizei stellen. Außerdem habe ich die Leiche von meiner Freundin in einer Wohnung hier in der Nähe, die hat jemand umgebracht. Also, nicht ich. Aber ich weiß, wer der Mörder ist.«

			»Hören Sie, für Spaßvögel ist jetzt nicht die richtige Zeit. Wir sind am Ende der Nachtschicht. Wenn Sie schön gefeiert haben, dann freut uns das, aber …«, knatterte die Stimme des Polizisten verzerrt und müde, aber nicht unfreundlich aus dem Lautsprecher.

			Felix erschrak – damit hatte er nicht gerechnet. Mit gepresster Stimme und leicht stotternd antwortete er: »Ich … ich meine das ernst. Dana ist wirklich tot. Erschossen. Ich konnte sie nicht retten. Ich kam zu spät. Ich habe ihre Leiche jetzt in ihre Wohnung gelegt. Also … Dana liegt jetzt in ihrem Bett. Sie müssen unbedingt kommen. Den Mörder festnehmen. Ich weiß, wer sie umgebracht hat. Bitte lassen Sie mich rein!«
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			Elf

			»Warum sollten wir Ihnen glauben, was Sie erzählen? Eine Frauenleiche daheim im Bett, erschossen …« Der Polizist schüttelte den Kopf, um gleich danach in eine Butterbrezn zu beißen. Brösel und Salzkörner flogen in die Tastatur, die vor ihm auf dem Schreibtisch der Dienststelle stand. Er wirkte ausgeschlafen, offensichtlich hatte er eben erst von den müden Kollegen die morgendliche Schicht übernommen, und das Laugengebäck war sein Frühstück.

			Felix war übel vor Anspannung. Auch wenn der Polizist nicht das schärfste Messer in der Schublade war – immerhin setzte sich jetzt endlich jemand mit seiner Aussage auseinander. Vorhin, um kurz nach sechs, hatte er zwar, nach einiger Diskussion mit dem Pförtner, erreicht, in die Polizeidienststelle eingelassen zu werden. Aber so richtig ernst genommen hatte keiner der diensthabenden Beamten seinen Hinweis, er wisse von der Leiche einer erschossenen Frau in einer Wohnung. Man hielt ihn offensichtlich für einen nicht zurechnungsfähigen Besoffenen, der sich wichtigmachte. Das Desinteresse der Ordnungshüter an seiner Aussage wurde noch dadurch verstärkt, dass die Kollegen von der Streife um kurz vor sieben mehrere Männer hereinbrachten, die sich über Facebook zu einer Massenschlägerei in der Innenstadt verabredet hatten. Es gab Dringlicheres als eine unglaubwürdige Mordanzeige.

			Nach einer ihm schier endlos erscheinenden Wartezeit wurde Felix dann aber doch von dem Polizisten mit der Butterbrezn auf seinem Wartestuhl im Flur angesprochen und hereingebeten. Das Büro mit den vier Schreibtischen wirkte, als hätte es die Achtziger-, Neunziger- und Nullerjahre nie gegeben, als wäre die Zeit stehen geblieben. Die Möbel, Telefone und Vorhänge sahen aus wie aus einem Museum. Nur die Schreibmaschinen fehlten.

			Auf die Frage des schmatzenden Polizeibeamten, warum man ihm Glauben schenken solle, antwortete Felix hilflos: »Warum sollte ich denn bitteschön erfinden, dass jemand meine Freundin erschossen hat?«

			Sosehr sich Felix bemühte, seiner Stimme einen sicheren, glaubhaften Klang zu verleihen, es gelang ihm nicht recht, seine Nervosität zu überspielen. Ihn quälte vor allem eine Frage: Was, wenn sein waghalsiger Plan nicht aufging? Dann lieferte er sich gerade selbst ans Messer.

			»Jetzt frage ich einmal anders«, brummte der Beamte, der mittlerweile seine Brezn vertilgt hatte und in der Bäckertüte auf dem Tisch nach weiterem Essbarem fahndete. Er wirkte so, als wäre ihm sein Frühstück wichtiger als Felix’ Aussage. »Wie viel haben wir denn heute Nacht getrunken?« Felix empfand den Blick des Beamten als süffisant. Er unterdrückte den Impuls, ihn zu beschimpfen.

			»Nichts! Warum?« Felix schüttelte empört den Kopf. Es war zum Kotzen! Dieser Typ nahm ihn einfach nicht ernst! Felix war verzweifelt. Er war unausgeschlafen, und mit jeder Minute, die er hier warten musste, wuchs seine Angst, er könnte seine sorgfältig zurechtgelegten Lügen vergessen oder Details seiner Story durcheinanderbringen. Die stickige Luft verschlimmerte seinen Zustand noch.

			»Hauchen Sie mich einmal an!«, forderte der Beamte ungerührt und legte sich einen glasierten Krapfen auf den Teller.

			Aber Felix hatte genug von dem Theater. Das war reine Zeitverschwendung: »Hören Sie, kann ich bitte Ihren Vorgesetzen sprechen? Das ist doch alles Schwachsinn hier. Ich will einen Mord melden, und Sie behandeln mich wie einen besoffenen Teenager!«

			»Oha!«, entfuhr es dem überraschten Vernehmungsbeamten. »Jetzt werd einmal nicht frech, du Zigarettenbürscherl!« Aber dann legte er doch den Krapfen, in den er gerade beißen wollte, auf den Teller zurück, schleckte sich den Zuckerguss von den Fingerkuppen und erläuterte in freundlicherem Tonfall: »Wissen ’S, Herr … äh, Ampler, das Problem ist, dass wir von der Polizei am Limit sind …« Er würdigte, während er dies sagte, Felix keines Blicks. »Wie Sie vielleicht gemerkt haben, geht’s hier rund. Und ich habe keine Lust, wegen nichts und wieder nichts eine Streife loszuschicken, bloß um dann festzustellen, dass Sie ein Wichtigtuer sind oder auf Drogen oder was weiß ich.« Er hob herausfordernd den Kopf. »Herr Ampler!«

			Im selben Moment trat ein Uniformierter mit randloser Brille in den Raum und legte einen Stapel Akten auf einen Schreibtisch.

			»Ich heiße Ambach. Felix Ambach«, korrigierte Felix. Warum war er nur hierhergekommen?

			»Sag ich doch!«, schnauzte ihn der Ermittler an und blickte genervt zum Fenster hinaus.

			»Wie heißen Sie?« Der bebrillte Beamte, der eben hereingekommen war, starrte ihn an.

			»Felix Ambach«, erwiderte er kleinlaut.

			Der Polizist mit der Brille wandte den Blick seinem Kollegen zu.

			»Den haben wir doch in der Fahndung!«

			»Fahndung?«, wiederholte der mampfende Polizist verdattert – er hatte eben einen Bissen von seinem Krapfen genommen. Puderzucker staubte durch die Luft. »Also gut, das ändert natürlich die Situation!«

			Zwei Stunden später traf ein Team der Spurensicherung in Danas Wohnung ein und sicherte den Tatort. Felix saß zur selben Zeit in sich zusammengesunken auf der Pritsche einer U-Haftzelle der Münchner Kriminalpolizei. Neben ihm lag eine wollene Decke in bräunlichem Grau, und sein linkes Bein zuckte auf und ab wie eine Nähmaschine. Zwar wurde er sich seines nervösen Gewippes immer wieder bewusst, aber sobald seine Gedanken abschweiften – zu Danas tödlich blassem Gesicht, zu Hugos gleichgültigem Blick nach dem Mord, zu Gabriels verlogenem Grinsen; in das elegante Hotel an der Place Vendôme in Paris und in sein verfallendes Elternhaus in Hinteröx; zu den von ihm gefälschten Schutzheiligen, zur Tänzerinnenfigur, zu Picassos »Menschen am Strand« und zu Soleil, seiner Tochter –, nahm sein Bein wieder die Arbeit auf. Er hatte sich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben. Die Frage war nun, ob ihn der Löwe fressen würde.

			Als nach einer gefühlten Unendlichkeit die Tür ein leises, metallisches Geräusch von sich gab und den Blick auf den schnurrbärtigen Polizisten freimachte, der ihm im Krankenhaus nachgestellt hatte, begann Felix am ganzen Leib zu zittern. War es der Entzug oder die Angst oder beides? Der Mann betrat die Arrestzelle und musterte den Gefangenen. Felix wich dem Blick aus und schaute unsicher auf den Boden. Sofort fielen ihm die wildledernen Cowboystiefel ins Auge. Sie wirkten neu, spitz und gefährlich. Der Polizist stellte sich als Toni Glaser vor und forderte Felix auf, ihm zu folgen.

			Zögerlich erhob sich Felix von der Pritsche. Er rechnete damit, in Handschellen gelegt zu werden, aber der Kriminalpolizist machte keine diesbezüglichen Anstalten, sondern hielt ihm sogar noch die Zellentür auf. In Felix’ Magen gurgelte es, als er an dem Mann vorbei in den Gang trat. Der Schnauzbartpolizist roch nach einer Mischung aus Moschus und künstlichem Erdbeeraroma. Während Felix den Flur entlangtappte, ging er im Kopf noch einmal die Geschichte durch, die er dem Cowboy jetzt gleich auftischen wollte. Den Kaugummi mit Erdbeergeschmack, den dieser ihm auf dem Weg ins Vernehmungszimmer anbot, lehnte er ab. Dort erwartete ihn bereits eine kräftige Polizistin. Auch sie kannte Felix schon. Sie hatte ihn nach Marias Selbstmord in seiner Münchner Wohnung vernommen.

			»Das ist die Frau Dukaz«, meinte der Polizist. »Bitte nehmen Sie Platz, Herr Ambach.«

			»Guten Tag, Herr Ambach«, sagte die Frau mit dem regenbogenfarbenen T-Shirt. Unter ihren Armen waren großflächige Schweißflecken zu sehen. Es war heiß in dem kleinen Zimmer.

			»Guten Tag«, antwortete Felix. Das Warten in der Zelle hatte ihn mürbe gemacht. Er musste sich jetzt zusammenreißen.

			»Herr Ambach«, begann die Beamtin nun, »wer hat diese junge Frau erschossen, zu deren Leiche Sie unsere Kollegen geführt haben?«

			Felix hatte mit dieser Frage gerechnet. Doch er hielt es für klüger, zunächst auf ein anderes Verbrechen zu sprechen zu kommen. Während er überlegte, wie genau er seine Antwort formulieren sollte, schob der Kommissar hinterher: »Wir wissen übrigens, dass die Tote kurz vor ihrem Ableben auf Ihrem Anwesen in Hinteröx ein Feuer gelegt hat.«

			»Wenn hier also jemand ein Motiv für diese Tat hatte, dann Sie«, ergänzte die Frau im T-Shirt und sah ihn mit einem bohrenden Blick an. »Wollen Sie vielleicht ein Geständnis ablegen?«

			»Ich war das nicht. Dana war meine Freundin.« Er bemerkte selbst, wie wenig glaubwürdig er klang.

			Die Kriminalhauptkommissarin schüttelte langsam den Kopf.

			»Warum sind Sie eigentlich neulich so überstürzt aus dem Krankenhaus abgehauen?«, wollte jetzt Toni Glaser wissen. »Wussten Sie, dass ich komme?«

			»Ich …« Felix war sich unschlüssig, auf welche Frage er als Erstes antworten sollte. Natürlich war er vor dem Schnurrbart-Polizisten geflohen!

			»Der Herr Glaser ist in das Krankenhaus gekommen, um Sie zu befragen; und – plötzlich waren Sie weg. Obwohl Sie noch gar nicht wiederhergestellt waren, wie die Stationsleitung uns bestätigt hat. Warum diese Flucht?« Die Polizistin bedachte ihn mit einem fragenden, aber nicht feindlich wirkenden Blick.

			»Ich weiß, dass Sie mich zum Tod von Georg Seefellner befragen wollten. Ich weiß, dass Sie glauben, dass ich ihn umgebracht habe. Ich habe den Georg aber nicht umgebracht. Ich mochte ihn. Der Georg war fast wie ein Freund für mich. Zwar etwas speziell, aber …« Felix bemühte sich um einen traurigen Gesichtsausdruck und eine ebensolche Stimme. »… doch einer, den man mögen konnte.« Es war zwecklos: Er war einfach ein schlechter Schauspieler. Die beiden Polizisten musterten ihn aufmerksam. Glaser, der in der Nähe der Tür stand, hatte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans gesteckt. Dukaz hatte ihre voluminösen Brüste auf dem Tisch abgelegt, um ihren Rücken zu entlasten. Sie hatte abends wieder Schlagzeugunterricht. Bis dahin musste ihr Kreuz halten. Felix suchte den Blickkontakt mit Glaser, aber der ließ ihn abblitzen. Hilfesuchend wandte er sich wieder der Polizistin zu. Plötzlich wusste er, was er sagen musste: »Ich weiß, wer den Georg umgebracht hat. Aber Sie müssen schnell und vorsichtig sein. Der Mann ist ein Profi, ein Verstellungskünstler.«

			»Aha. Interessant. Und wer soll dieser geheimnisvolle Profi sein?« Ute Dukaz’ Frage kam leise und war angereichert mit einer großzügigen Prise Misstrauen. »Wenn Sie hier so weitermachen, können Sie gleich bei der Mordkommission anfangen. Sie sind hier wohl der Mann, der auf einen Schlag gleich mal alle Morde aufklärt …«, kommentierte Toni Glaser aus dem Hintergrund.

			Felix nickte, wich aber dem bohrenden Blick des Ermittlers aus. Toni Glaser trat einen Schritt vor. »Also, dann jetzt mal raus mit der Sprache: Wer soll den Seefellner getötet haben, wenn es nicht Sie gewesen sind?«

			»Der Mann heißt Gabriel de Moño«, sagte Felix. Während er die Worte über die Lippen schickte, spürte er, dass seine Wangen heiß wurden.

			»Gabriel de Moño! Ha!«, entfuhr es dem Kriminalpolizisten wütend. »Ich glaube, Sie haben zu viele Mafiafilme angeschaut! Mit so einem italienischen Klischee-Schmarrn brauchen Sie uns nicht zu kommen!«

			»Ich glaube, das ist spanisch, Toni«, meinte Ute Dukaz in mütterlichem Tonfall.

			Felix war klar, dass er an einer heiklen Stelle seines Plans angelangt war. Schon wieder zuckten seine Beine wie eine Nähmaschine auf und ab. Er legte beide Hände auf den Tisch und sagte: »Gabriel de Moño ist der Kopf eines internationalen Verbrecherrings. Offiziell tritt er als Kunstexperte auf, aber in Wirklichkeit ist er in eine Vielzahl von Verbrechen verstrickt. Er ist skrupellos und geht über Leichen. De Moño hat nicht nur Georg Seefellner umgebracht, sondern auch Dana.« Felix stoppte und ließ seine Worte wirken. Er war gespannt, wie die Ermittler auf diese für Gabriel schwer belastende Aussage reagieren würden.

			»Also, was den Tod von Georg Seefellner angeht, verfügen wir da aber über ganz andere Erkenntnisse, Herr Ambach. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass es eine Zeugin gibt, die aussagt, dass Sie es waren, der Herrn Seefellner getötet hat. Und Sie belasten also jetzt jemand anderen? Kann es sein, dass Sie einfach nur von sich selbst ablenken wollen?« Toni Glaser trat an den Tisch und setzte sich auf den freien Stuhl gegenüber von Felix. Dann beugte er sich nach vorne und stützte sein Kinn auf die Fäuste. »Ihnen ist schon klar, dass Sie sich mit einer Falschaussage strafbar machen?«

			»Sie müssen mir glauben!« Felix schluckte, er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Erneut beschlichen ihn Zweifel, ob sein Plan wirklich so gut durchdacht war. Alles hing davon ab, ob es ihm gelang, die beiden Polizisten zu überzeugen.

			»Und warum, Herr Ambach, sollten wir Ihnen das glauben? Haben Sie denn ein Alibi für den Tag, an dem Georg Seefellner verstorben ist? Und wo waren Sie, als Ihre Freundin angeblich von diesem Spanier ermordet wurde?«

			Felix holte tief Luft, nahm all seinen Mut zusammen und antwortete: »Ich weiß von Gabriel de Moño persönlich, dass er beide Morde begangen hat. Glauben Sie mir! Im Krankenhaus gibt es doch sicher eine Überwachungskamera, oder? Schauen Sie sich doch einfach mal die Aufnahmen an. An dem besagten Tag, da werden Sie mich darauf sicher nicht sehen, weil ich es nicht war. Aber diesen Herrn de Moño ziemlich sicher schon.« Die beiden Kriminalbeamten tauschten Blicke, die Felix nicht richtig einordnen konnte. Dann sagte Ute Dukaz zu ihrem jüngeren Kollegen: »Gehen wir kurz raus?« Und die Polizisten ließen Felix allein im Vernehmungszimmer zurück. Durch die Windungen seines Gehirns ratterten jetzt Gedanken wie die Zahnräder im Inneren eines einarmigen Banditen. Würden Dukaz und Glaser den Köder, den er ihnen hingeworfen hatte, schlucken? Um das Zucken seiner Beine in den Griff zu bekommen, stand Felix auf und machte einige Schritte durch den Raum. Es war noch immer ein ungelenkes Humpeln. Aber die körperlichen Verletzungen würden heilen. Was nicht heilen würde, war die Wunde, die Danas Tod ihm zugefügt hatte.

		

	
		
			[image: ]
			Zwölf

			Toni Glaser war sich hundertprozentig sicher, dass Felix Ambach log. Seine geliebte Kelly hatte doch überhaupt kein Interesse daran, einen ihr völlig Fremden mit einem Mord zu belasten! Außerdem war sie seine Freundin. Und ein bisschen Menschenkenntnis hatte er auch. Er machte den Job schließlich nicht erst seit gestern.

			»Der verarscht uns doch, Ute!« Mit aufgebrachtem Gesichtsausdruck starrte Glaser seine Vorgesetzte an. »Ein Mensch, der nichts zu verbergen hat, ergreift doch nicht schwerverletzt die Flucht! Ich glaube dem gar nichts, diesem Lügner!«

			Die beiden standen im Flur vor dem Vernehmungszimmer. Ute Dukaz dachte nach. Mit einem »Oh Mann, ist das heiß heute« zog sie das T-Shirt aus der Hose und wedelte sich damit Luft zu. Glaser trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Polizistin steckte das Oberteil wieder in die Hose und meinte bestimmt: »Komm, wir überprüfen jetzt doch noch einmal die Überwachungskameras im Krankenhaus. Wenn sich herausstellt, dass er lügt, dann nehmen wir ihn auseinander.«

			Der Kollege schnaubte verächtlich: »Fragt sich nur, ob die im Krankenhaus die Aufnahmen überhaupt noch haben.« Glaser gähnte. »Außerdem brauche ich jetzt dringend einen Drink.«

			»Soll ich dir einen Cuba Libre bringen?«, witzelte Ute Dukaz. Als sie sah, wie Toni Glaser die Augen verdrehte, weil er natürlich einen Energydrink meinte, schob sie schnell hinterher: »Ja, schon klar. Einen von deinen Energydrinks. Und ich könnte einen Kaffee vertragen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Gibt’s von der KTU eigentlich schon irgendwelche Infos über die tote Frau?«

			Der Kollege hob die Schultern. »Keine Ahnung. Holen Sie uns in der Kantine was zu trinken, und ich bringe den Ambach zurück in die Zelle?«

			»Eigentlich bist ja du dran mit Zahlen«, erwiderte Dukaz schnippisch.

			Glasers Wangen röteten sich, er fühlte sich ertappt. Seit er mit Kelly zusammen war, hielt er sein Geld noch mehr zusammen als vorher. Er wollte seiner Zukünftigen etwas bieten. Aber so sagte er: »Okay, dann kümmern Sie sich um den Verdächtigen – und ich hole die Drinks.«

			Einen Energydrink und einen Kaffee später hatten die Ermittler die Aufgaben unter sich aufgeteilt. Toni Glaser fuhr in Richtung Krankenhaus, wobei er sich von Willie Nelsons »Blue Eyes Crying in the Rain« beschallen ließ, und Ute Dukaz versuchte, im Büro etwas über den mysteriösen Gabriel de Moño in Erfahrung zu bringen. Weder im Fahndungscomputer noch im Bundeszentralregister fand sich ein Eintrag.

			»Oh, oh«, sagte die Kriminalhauptkommissarin mehr zu sich selbst, »kein Eintrag für Gabriel de Moño. Vielleicht ein Stiefbruder von Don Vito Corleone?« Sie weitete die Suche auf die herkömmlichen Internetsuchmaschinen aus – und dort stieß sie zu ihrer Überraschung tatsächlich auf drei Artikel in Onlinemedien, in denen ein Kunstexperte namens Gabriel de Moño Erwähnung fand. Im ersten Fall wurde er in der Kunstzeitschrift »Claves de la Razón Práctica« zitiert. Der Text war auf Spanisch geschrieben, weshalb die Polizistin damit nichts anfangen konnte. Der zweite Bericht befasste sich mit dem Auktionshaus Stettner in München. Im Text selbst wurde Gabriel de Moño nicht erwähnt, allerdings fand sich ein Foto mit der Bildunterschrift:

			Auch Mäzen Gunther von Kleist, Kunstexperte Gabriel de Moño und Auktionshauschef Claus E. Stettner (von links nach rechts) ließen im Rahmen des Jubiläums des Auktionshauses Stettner die Korken knallen.

			Der dritte Treffer ließ sich nicht mehr aufrufen, es kam eine Fehlermeldung. Die Kriminalhauptkommissarin klickte sich zurück zu dem Foto vom Auktionshausjubiläum und murmelte: »Dann gibt es dich also doch. Na ja …« Nachdem sie das Farbfoto ausgedruckt hatte, nahm sie es genauer unter die Lupe: Die Frisur des Mannes erinnerte sie an jene des Münchner Promi-Barchefs Charles Schumann. Ansonsten kam ihr dieser de Moño von seinem Äußeren her irgendwie unseriös vor. Sie legte das Foto zur Seite. Bis Toni aus dem Krankenhaus zurück war, hatte sie bereits das Melderegister abgefragt und die Anschrift des durch Felix Ambach so schwer Beschuldigten ausgedruckt. Ob der Mann dort auch wirklich wohnte, war eine ganz andere Frage.

			Kurz nach der Mittagspause kehrte Toni Glaser ins Büro zurück.

			»Hier ist alles drauf«, meinte er und warf seiner Chefin einen USB-Stick zu.

			»Na, dann wollen wir mal sehen …« Ute Dukaz beugte sich nach unten und fummelte den kleinen Stecker, auf dem ein Sheriffstern abgedruckt war, in ihren Computer. Während das Gerät die Informationen einlas, rollte Glaser seinen Stuhl auf die Schreibtischseite der Vorgesetzten, schnappte sich Stift und Block und setzte sich.

			»Oh, ganz schön schlechte Qualität«, entfuhr es der Ermittlerin, als die ersten Bilder in rauschendem Schwarz-Weiß sichtbar wurden. Der Bildausschnitt zeigte den Eingangsbereich des Krankenhauses. Rechts unten war die Uhrzeit eingeblendet. Da stand jetzt in weißen eckigen Digitalziffern »05:39«.

			»Die haben leider nicht in jedem Stockwerk Kameras, wegen Privatsphäre und so. Aber falls dieser de Moño durch den Haupteingang gekommen ist, dann muss er ja eigentlich irgendwann hier auftauchen«, erklärte Glaser.

			»Na, da bin ich ja mal gespannt …« Die Kripofrau war wenig überzeugt. Vor allem aber klang das nach einer Menge langweiliger Fleißarbeit.

			»Spulen Sie mal ein Stück vor, bis was passiert«, forderte Toni Glaser die Chefin auf, woraufhin diese ihm einen für sie untypischen, verlegenen Blick zuwarf. »Ähm, wie – jetzt?«

			Der Kriminalkommissar verstand. »Okay, dann tauschen wir vielleicht besser die Plätze und ich mach das schon.«

			»Gute Idee«, meinte Dukaz und erhob sich. »Eigentlich muss ich da doch gar nicht dabei sein, oder?«

			»Pff, na gut«, sagte Glaser. Er hatte schon geahnt, dass die Sichtung an ihm hängen bleiben würde. Seine Chefin war sehr geschickt darin, sich vor weniger spannenden Tätigkeiten zu drücken.

			»Ach ja, und hier ist das Vergleichsbild, damit du den feinen Herrn de Moño auch erkennst, falls er durchs Bild marschiert.« Sie schob ihm den Fotoausdruck aus dem Internet zu, auf dem das Gesicht eines Mannes mit schmalem Schnauzer und langen grauen Haaren rot umkringelt war. Mit einem geflöteten »Bis später!« verabschiedete sich die Kriminalhauptkommissarin.

			Glaser spulte den Film immer so weit vor, bis jemand den Eingangsbereich betrat. Dann stoppte er kurz und verglich das schemenhafte Bild mit dem des Verdächtigen und mit Felix Ambach. Es war öde, denn die Bilder wiederholten sich. Einmal sah er, wie eine Pflegerin durch die Tür kam und kurz beim Empfang stehen blieb. Dann tauchte ein Mann im Arztkittel auf. Später humpelten Patienten in Bademänteln und Schlafanzügen durchs Bild, gefolgt von Angehörigen mit Blumen und einer Putzfrau, die neben ihrem Putzwagen in der Nase bohrte. Ein Pfleger und eine Pflegerin stritten sich gestikulierend, und eine Krankenschwester stoppte einen Mann, der nur mit einer Windel und einem Handtuch bekleidet in Richtung Ausgang unterwegs war. Zwei Kinder folgten ihren Eltern, und das Mädchen warf das Papier von dem Eis, das es eben ausgepackt hatte, auf den Boden. Zwei Ärzte betraten gemeinsam mit vier jungen Menschen, die aussahen wie Studenten, das Krankenhaus, und erneut rollte die Putzfrau mit ihrem Wagen durchs Bild. So ging das immer weiter. Krankenhausalltag eben. Toni Glaser gähnte und schaltete den Durchlauf auf etwas schneller. Die Bildqualität ist schon wahnsinnig schlecht, dachte er, nahm dabei den Blick aber nicht vom Bildschirm. Man konnte gerade so die Gesichtsform der Menschen erkennen, die Hautfarbe zeigte wegen der gnadenlosen Überbelichtung keine Schattierungen. Zwei dunkle Punkte ließen die Augenpartie erahnen und ein schwarzer Strich den Mund. Die Nasen verschwanden in der digitalen Schwarz-Weiß-Suppe fast vollständig.

			Je länger er den Film kontrollierte, umso gelangweilter starrte Toni Glaser in den folgenden drei Stunden auf das Computerdisplay. Hin und wieder schnaubte er ungeduldig. Doch dann hielt er plötzlich inne. Mit einem Mal hellwach, spulte er den Film etwas zurück: Da passierte ein Mann mit langen grauen Haaren den Eingangsbereich des Krankenhauses; und über dem Mundbereich schien der Verdächtige tatsächlich etwas zu haben, das ein Schnauzer sein konnte. Außerdem sah sich der Fremde mehrmals um. Das war verdächtig. Direkt danach schlurfte eine Frau im Leopardenbademantel nach draußen. Dann passierte eine Weile nichts, und schließlich, nach knapp zehn Minuten, sah Toni Glaser sich selbst und Ute Dukaz das Krankenhaus betreten. Weitere fünf Minuten später verließ der Mann mit den langen Haaren das Gebäude wieder. Toni Glaser warf einen Blick auf die eingeblendete Uhrzeit. Von Seefellners Todeszeitpunkt her, den die Ärzte ihnen genannt hatten, konnte das durchaus hinkommen. Hatten sie am Ende den Mörder im Krankenhaus nur um wenige Augenblicke verpasst? Er spulte nochmals zurück und stoppte das Bild erneut an derselben Stelle, um sich den Burschen genauer ansehen zu können. Aber sosehr er auch vor und zurück spulte, das Gesicht des Mannes blieb unscharf und verschwommen. Glaser druckte das schemenhafte Standbild trotzdem aus und legte es neben das Auktionsfoto, das Ute Dukaz im Internet gefunden hatte.

			»Könnte schon sein…«, murmelte er vor sich hin und strich sich nachdenklich über den eigenen Schnurrbart. Dann entfuhr ihm ein »Du miese kleine Ratte«. Er schüttelte den Kopf. Noch einmal würde dieser Typ ihnen nicht durch die Lappen gehen. Toni Glaser griff zu seinem Telefon und rief die Chefin an. »Ich glaube, wir haben einen Treffer. Es sieht so aus, als hätte der Ambach wohl wirklich die Wahrheit gesagt. Wir sollten uns diesen de Moño einmal persönlich vorknöpfen.«
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			Dreizehn

			Gabriel ließ sich von der Irritation, die der unangekündigte Besuch der Kriminalpolizei bei ihm hervorrief, nichts anmerken. Mit der Andeutung einer Verbeugung und einem höflichen »Herzlich Willkommen« bat er den Beamten mit der unmöglichen Frisur und dessen geschmacklos gekleidete Kollegin aus dem Aufzug in seine Penthousewohnung. Allerdings lief er mit seinem Versuch, die Ermittler zunächst mit dem herrlichen Blick, den sein Appartement über die Dächer von München bot, zu beeindrucken, auf Grundeis.

			»Wenn wir eine schöne Aussicht wollen, dann steigen wir auf den Alten Peter!«, knurrte der Polizist, der sich als Toni Glaser vorgestellt hatte. »Herr de Moño, wir hätten da ein paar Fragen an Sie. Es geht um einen Mordfall.«

			Gabriel kniff die Augen zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Was für ein Mord? Ging es um Dana? Er musste jetzt die Contenance bewahren. Deshalb sagte er in eher interessiertem als eingeschüchtertem Tonfall: »Mord, aha, und was soll ich mit einem Mord zu tun haben?«

			»Sie sind einer der Verdächtigen«, antwortete Toni Glaser kurz und knapp.

			»Sagt Ihnen der Name Georg Seefellner etwas?«, übernahm nun die Frau, deren ungepflegtes Äußeres Gabriel als albtraumhaft empfand.

			Er dachte nach. Seefellner? Irgendwo hatte er diesen Namen doch schon einmal gehört! Ach ja: »Meines Wissens gab es einmal einen Direktor an der Wiener Oper, der so hieß. Er hat sich um die Verbesserung der Akustik sehr verdient gemacht. Aber ich war mit Egon Seefehlner nicht persönlich bekannt.« Gabriel bemühte sich um ein einnehmendes Lächeln.

			»Nicht ›Seefehlner‹, sondern ›Seefellner‹.« Die Kripofrau musterte ihn kritisch. Wollte dieser Schwachkopf sie verarschen oder meinte er das ernst?

			»Und auch nicht Egon, sondern Georg«, ergänzte der jüngere Kollege.

			»Nie gehört.« Gabriel schüttelte energisch den Kopf.

			Aber der Ermittler fragte weiter: Wo er sich denn am – der Polizist nannte ein einige Monate zurückliegendes Datum – zwischen sechzehn Uhr fünfundvierzig und siebzehn Uhr aufgehalten habe?

			Jetzt war Gabriel verstört. Er hatte den Namen des Mannes, der angeblich getötet worden war, noch nie gehört – und doch sollte er ein Alibi nachweisen, weil man ihn des Mords verdächtigte! Was ging hier vor? Ohne sich etwas anmerken zu lassen, sagte er: »Um Ihnen diese Frage beantworten zu können, müsste ich eben meinen Kalender konsultieren. Einen Moment, bitte.« Gabriel ging vom Flur der Wohnung in das Wohnzimmer und rief den Polizisten über die Schultern hinweg zu: »Kommen Sie doch herein, hier können wir uns auch setzen.« Er griff nach dem auf dem Couchtisch liegenden Smartphone und wischte darauf herum. »Soweit ich das überschauen kann, war ich da mit meinem …« Er räusperte sich. »… Freund beim Shoppen. Jedenfalls habe ich mir das hier so vermerkt …« Er hielt Ute Dukaz das Display hin.

			Die nahm es und prüfte den Eintrag. »Sie tragen sich in den Kalender ein, wenn Sie mit Ihrem … Freund einkaufen gehen?« Die Kriminalhauptkommissarin betrachtete ihn misstrauisch. Sie schien ihm nicht zu glauben.

			»Ich bin viel beschäftigt. Da muss man sich seine Zeit einteilen, denn am Ende des Tages …« Er strich sich mit einer eitlen Handbewegung durchs Haar.

			Weiter kam er jedoch mit seinem Satz nicht, denn Toni Glaser unterbrach ihn, nicht ohne Schärfe: »Was machen Sie eigentlich beruflich?«

			»Ich bin Kunstberater.« Gabriel setzte ein möglichst professionelles Lächeln auf.

			»Das heißt?« Ute Dukaz reichte ihm das Telefon zurück.

			»Das heißt, dass ich mich auf dem Kunstmarkt bewege und sowohl mit Künstlern und Kunsthändlern als auch mit Sammlern und Museen in Kontakt stehe.« Gabriel legte das Handy wieder auf den Couchtisch. »Wollen wir uns nicht setzen? Wollen Sie etwas trinken, einen Espresso?«

			»Danke«, lehnte Ute Dukaz ab und ließ sich auf einen der Sessel fallen. Die Luft aus dem Polster entwich mit einem lauten Geräusch, woraufhin sie das Gesicht verzog. »Und dafür, dass Sie sich auf dem Kunstmarkt bewegen, bekommen Sie Geld?«

			»Nein, nein, ich stelle mein Wissen zur Verfügung und bringe Menschen zusammen. Ich netzwerke, wie man heute so schön sagt. Und wenn es zu Abschlüssen kommt, verdiene ich auch ein bisschen. Ich kuratiere hier mal eine Ausstellung, vermittle dort mal einen unbekannten Künstler an einen Sammler, oder ich ersteigere Objekte mit der Aussicht auf Gewinn.«

			Waren die beiden wirklich wegen eines Mords hier oder ging es nicht vielmehr um die Fälschungen? Hatte Felix ihn drangehängt? Was war hier los? Gabriel konnte sich auf das alles keinen Reim machen. Sicher war nur: Mit diesem Mord hatte er nichts zu tun.

			»Wie heißt denn dieser Freund, der mit Ihnen an besagtem Nachmittag beim Shoppen gewesen sein soll?«, fragte Toni Glaser, der sich im Gegensatz zu seiner Chefin nicht auf einem der weißen Polstermöbel niedergelassen hatte, sondern mitten im Raum stehen geblieben war.

			»Hugo Sanchez.« Gabriel versuchte, den Kripomann mit einem Augenaufschlag zu umgarnen, aber der wich mit dem Blick zu der großen Panoramafensterfront aus, vor der sich die Türme der Frauenkirche gegen den Himmel abzeichneten. Also nahm Gabriel Blickkontakt mit dessen Chefin auf und erklärte in beiläufigem Ton: »Na ja, das sollten Sie vielleicht wissen: Hugo ist mehr als nur mein Freund. Er ist mein Partner. Ich bin homosexuell.«

			Schwul auch noch, dachte sich Toni Glaser, während er weiterhin zum Fenster hinausschaute. »Und wo ist der Herr Sanchez jetzt gerade?«

			Gabriel zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen. »Er ist zwar mein Mann, aber nicht mein Eigentum. Ich kann ihn aber gerne anrufen.« Schon streckte er sich in Richtung des auf dem Tisch liegenden Smartphones. »Dann kann er Ihnen das mit dem Shoppen bestätigen.«

			Ute Dukaz und Toni Glaser tauschten einen Blick. Dann sagte Letzterer: »Das lassen wir jetzt mal schön. Geben Sie uns lieber seine Adresse.«

			Toni nahm dem verdutzten Gabriel das Telefon aus der Hand und ergänzte: »Und packen Sie bitte schnell ein paar Schlafsachen und … ähm, Ihr Schminkzeug ein, wir nehmen Sie nämlich mit auf die Dienststelle. Sie können sich darauf einstellen, dass Sie angesichts des Tatvorwurfs, der hier im Raum steht, etwas länger unser Gast bleiben werden.«

			»Das ist nicht Ihr Ernst!« Zum ersten Mal, seit die Polizisten seine Wohnung betreten hatten, entgleisten Gabriels Gesichtszüge.

			»Das ist unser voller Ernst«, bekräftigte Ute Dukaz und stand auf.

			»Das wird ein Nachspiel haben«, protestierte der Festgenommene, ließ sich jedoch kurze Zeit später von den zwei Polizisten ins Präsidium fahren und bezog eine Zelle, die im selben Gang wie die von Felix lag, nur zwei Türen weiter.

			»Haben Sie gesehen, wie blass der auf einmal ausgesehen hat, obwohl er doch gar so einen guten Teint hat?«, freute sich Toni Glaser und klappte den Sonnenschutz des zivilen Polizeifahrzeugs nach unten.

			»Das könnte aber auch darauf hindeuten, dass er wirklich unschuldig ist.« Ute Dukaz knabberte an ihrem Daumennagel und öffnete ihr Fenster einen Spalt, sie saß auf dem Beifahrersitz. Ihr war bei der Sache nicht ganz wohl zumute, schließlich hatten sie nichts in der Hand, das sie berechtigte, den Mann länger festzuhalten. »Wenn sein Partner jetzt sein Alibi bestätigt, dann haben wir ein echtes Problem. Denn die Bilder von der Überwachungskamera sind Schrott.«

			Toni Glasers Euphorie dagegen kannte keine Grenzen. Er sah in dem Fall seine große Chance. Mit viel Glück konnte da sogar eine Beförderung herausspringen. Er grinste die Chefin an: »Warum so pessimistisch? Die Sonne scheint, wir sitzen in einem coolen Auto …«

			»Na ja, Toni, es ist ein Audi …«, meinte Dukaz und zog die Mundwinkel nach unten. »Ein Mustang wäre was anderes.«

			»… und außerdem hören wir Williiiiie Neeelson!«, tönte Toni Glaser und startete die CD.

			»Alter Cowboy!«, lachte Ute Dukaz, hob ihre Hände vor die Brust, als hielten sie Zügel, und imitierte das Geräusch galoppierender Pferde. Sie fand Countrymusik vollkommen belanglos. Gerade die Schlagzeugparts waren unter ihrem Niveau. Aber die kindliche Begeisterung, mit der sich ihr Kollege an dieser Musik erfreuen konnte, die gefiel ihr schon.

			Eine Viertelstunde später standen die beiden Ermittler vor einem schäbigen Fünfzigerjahrebau in der Münchner Vorstadt. Auf dem Grünstreifen vor dem fünfstöckigen Wohnblock lagen leere Flaschen, Dosen und Plastiktüten und neben der Tür ein Stapel Gratiszeitungen, der am Treppenabsatz festzuwachsen drohte.

			Toni Glaser betätigte die Klingel, auf der ein Heftpflaster mit der gekrakelten Aufschrift »Sanchez« klebte. Die Polizisten traten einen Schritt zurück und warteten. Nichts geschah. Glaser drückte noch einmal die Klingel, dieses Mal blieb er länger drauf, ließ kurz los und drückte erneut lang.

			Jetzt knackte es in der Sprechanlage. »Ja?«

			»Herr Sanchez?«, fragte der Kriminalpolizist.

			»Wieso?«

			»Weil ich es wissen muss.«

			»Wieso?«

			Glaser war allmählich genervt. »Weil ich von der Kripo bin, Mensch! Machen Sie auf! Hier ist die Polizei!«

			Die Polizisten tauschten überraschte Blicke, als direkt danach der Summer brummte und sie die Tür aufschieben konnten. Im Treppenhaus roch es nach Zigarettenqualm, Kohl und verbranntem Essen.

			»Erster Stock?« Ute Dukaz warf Toni Glaser einen fragenden Blick zu. Der nickte. Unwillkürlich griff er an seine Hüfte und ertastete seine Dienstwaffe. Sein Instinkt sagte ihm, dass dieses Verhör nicht friedlich verlaufen würde.

			Die mittlere der drei Türen auf der ersten Etage stand halb offen. Im Dunkel des dahinterliegenden Flurs wurde ein Mann in Trainingshose, Turnschuhen und Muskelshirt sichtbar.

			»Herr Sanchez?«

			Der Mann nickte widerwillig. »Qué pasa?«

			»Dürfen wir reinkommen?« Toni Glaser hatte, schon bevor die Frage seine Lippen verlassen hatte, einen Cowboystiefel über die Schwelle gesetzt. Der nächste folgte sogleich. Hugo wich zurück in die schummrige Wohnung, die sich als winzig herausstellte: ein kurzer Flur, ein winziges Bad, keine Küche, dafür ein vollgerümpeltes Schlaf- und Wohnzimmer mit Bett. Die Rollos waren heruntergelassen, eine schwächliche nackte Glühbirne tauchte den Raum in fahles, gelbliches Licht. An der Wand hingen ein Poster von Ricky Martin in Unterwäsche, ein Paar Handschellen mit einer großmaschigen Kette und eine große rote Rose aus Plastik. Die Luft war abgestanden wie in der Umkleide einer Schulturnhalle. Der Verdächtige hatte wohl gerade noch an der Spielkonsole gespielt, denn auf dem großen Flatscreen flirrte das Standbild eines Ego-Shooters, und auf dem ungemachten Bett lag der drahtlose Controller.

			Ute Dukaz erkannte mit einem Blick, dass man sich in diesem Zimmer nirgends hinsetzen konnte. Auf der Sitzfläche des einzigen Stuhls lagerten Schuhkartons, Klamotten und leere Pizzaschachteln. In dem Bemühen, nicht auf die am Boden liegenden Socken, Pullis und Zeitschriften zu treten, bahnte sie sich einen Weg zum Fensterbrett, kippte das Fenster und lehnte sich an die Wand daneben. Ihr Versuch das Rollo hochzuziehen scheiterte, da der Gurt offensichtlich abgerissen war. Toni Glaser blieb neben der Tür stehen. Hugo umrundete das Bett und lehnte sich abwartend an den IKEA-Schrank, dem die Türen fehlten. Sein Gesichtsausdruck wirkte neutral, doch seine Körperhaltung kam dem Kriminalkommissar überheblich vor.

			»Sie kennen Herrn de Moño?«, eröffnete Ute Dukaz die Befragung, die binnen kürzester Zeit ein derart überraschendes Ergebnis zutage brachte, dass die Ermittler Hugo direkt im Anschluss auf die Polizeiwache mitnahmen.

			Fünfunddreißig Minuten später führte Toni Glaser Gabriel aus der U-Haftzelle in den Vernehmungsraum, in dem Hugo bereits an einem Tisch Platz genommen hatte. Beim Anblick seines Lovers atmete Gabriel beruhigt auf. Schnell würde sich das ganze Missverständnis hier aufklären. Ute Dukaz erhob sich und sagte in Gabriels Richtung: »Herr de Moño, würden Sie bitte noch einmal erklären, wo Sie am Donnerstag, den siebzehnten sechsten zwischen Viertel vor fünf und fünf Uhr nachmittags waren?«

			»Ich war mit Hugo beim Shoppen. Das hatte ich Ihnen doch auch bereits anhand meines Kalenders nachgewiesen.« Gabriel suchte Hugos Blick und lächelte siegessicher.

			Der sah seinem Liebhaber und Geldgeber direkt in die Augen und erklärte: »Shoppen? Daran kann ich mich nicht erinnern, Gabriello.«

			Der Kunstberater zuckte zusammen und starrte seinen Freund ungläubig an. »Was?«, entfuhr es ihm entsetzt. »Was redest du denn da? – Hugo, ich bitte dich!«

			Der Latino schüttelte mit heruntergezogenen Mundwinkeln den Kopf.

			»Komm, Hugo, jetzt sag doch die Wahrheit! Wir waren da doch hübsch Bummeln und Eisessen am Gärtnerplatz!« Mit einem Mal wurde Gabriel hektisch. An Toni Glaser gewandt, sagte er: »Wissen Sie, Hugo ist manchmal etwas unkonzentriert. Sein Gedächtnis ist nicht das allerbeste. Er trinkt gerne mal einen Schluck. Nicht wahr, Hugo, du trinkst gerne auch mal einen Schluck …?« Gabriel sah den Angesprochenen hilfesuchend an. War das möglich – hatte er gerade die Kontrolle über das Geschehen verloren?

			»Mein Gedächtnis ist okay, ich bin kein loco«, erwiderte der Gefragte mit schnoddrigem Ernst. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir an dem Tag nicht beim Shoppen waren.«

			»Was heißt ziemlich?«, hakte Ute Dukaz nach.

			Jetzt drohte Gabriel auszuflippen: »Hugo, bitte bemüh dich doch ein bisschen! Bist du dir denn im Klaren, was du mir antust, wenn du das hier jetzt sagst? Die wollen mir einen Mord anhängen, Hugo, das ist kein Witz! Wir waren beim Shoppen – warum sonst sollte ich das denn in meinem Kalender stehen haben? Beim Shoppen waren wir, hundertprozentig!«

			Hugo zuckte mit den Schultern. »No sé. Das muss ein anderer Typ gewesen sein. Ich war da jedenfalls nicht dabei. Ich bin mir ganz sicher. Ich war an dem Tag zu Hause und habe meinen Rausch ausgeschlafen.« Er warf Ute Dukaz einen prüfenden Blick zu. Würde sie seine Lüge schlucken? »Es geht ja wahrscheinlich nicht darum, was man einem anderen mit seiner Aussage antut, sondern … man soll doch die Wahrheit sagen, oder?«

			»Absolut«, bestätigte die Kriminalhauptkommissarin und erhob sich. »Gut, danke, Herr Sanchez, Sie haben uns sehr geholfen. Ein Kollege wird Sie nach Hause fahren – und Sie …«, sie nickte Gabriel zu, »… bleiben noch ein bisschen bei uns.«

			Gabriel starrte Hugo fassungslos an, während dieser aufstand und zur Tür ging, die Toni Glaser ihm bereits aufhielt.

			»Das ist ein Komplott«, schrie Gabriel ihnen hinterher. »Eine Verschwörung! Ich habe natürlich rein gar nichts mit diesem Mord zu tun! Ein Mord – ich bin doch nicht verrückt!«

			Unbeeindruckt von dem Geschrei traten die beiden Männer nach draußen, und nachdem der Polizist die Tür hinter sich geschlossen hatte, meinte Hugo beiläufig: »Eine Sache noch zu der Person von Gabriel de Moño, was vielleicht interessant für Sie ist.«

			»Aha«, horchte Toni auf, »und das wäre?«

			»Mmh, das kann ich jetzt schlecht sagen, so zwischen Tür und Angel. Das ist …« Der Latino mit dem Zündschnurzopf suchte nach den richtigen Worten, »… un poco complicado.«
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			Vierzehn

			Der Vorteil an der Untersuchungshaft war, dass die Mahlzeiten nicht aus billigem Fraß aus der Gefängnisküche bestanden, sondern dass man zwischen mehreren Lieferservices wählen konnte. Dennoch stocherte Felix lustlos mit seinen Essstäbchen in der Sushi-Plastikbox herum. Er saß auf der Pritsche, und obgleich er ausgehungert war, bereiteten ihm der Fisch, der Seetang, das Gemüse und der Reis keine Freude. Nachdem er das erste Maki in den Mund geschoben hatte, dachte er an Dana. An ihre erste Begegnung. Dana hatte Sushi geliebt. Schon kam ihm ihr totes Gesicht wieder in den Sinn. Seine Speiseröhre zog sich zusammen, der Bissen blieb ihm beinahe im Hals stecken. Während Felix die graue Wand seiner Zelle anstarrte, reiste er in Gedanken zurück in das große sonnendurchflutete Münchner Atelier, in dem er auf das Aktmodell gewartet hatte, das Gabriel ihm gebucht hatte. Als wäre sie aus dem Nichts gekommen, hatte Dana plötzlich vor ihm gestanden und ihm den Atem geraubt. »Nigiri mag ich am liebsten«, hatte sie frech gesagt, als sie das Sushi entdeckt hatte. Wie warm war ihre Stimme gewesen, wie offen ihr Wesen! Er konnte nicht glauben, dass es sie jetzt nicht mehr gab. Betrübt strich Felix sich über die frisch rasierte Glatze.

			Nach einer Weile, in der er an gar nichts dachte, sondern nur dumpf vor sich hin starrte, fand er langsam wieder zurück in die Realität. Er fühlte sich wie ein Apnoetaucher, der sich aus den finsteren Tiefen des Ozeans langsam wieder der Oberfläche näherte. Felix holte tief Luft. Was bedeutete es, dass seit seiner letzten Befragung, die eine gefühlte Ewigkeit zurücklag, kein Polizist mehr bei ihm vorbeigekommen war? Das Warten zermürbte ihn.

			Er stellte die Plastikbox mit dem Sushi auf der Pritsche ab, stand auf und schritt in der Zelle auf und ab. Nach etwa einer halben Stunde der Stille erschrak er, denn jemand machte sich von außen an seiner Zellentür zu schaffen. Schon öffnete sie sich. Es war der Cowboy. Er trat ein, nickte in Richtung des verschmähten Sushis und fragte: »Keinen Hunger?« Felix schüttelte den Kopf. Dann führte ihn der Polizist in den Vernehmungsraum.

			»Bitte nehmen Sie Platz«, forderte ihn der Mann auf und ließ sich selbst nieder. Felix tat wie ihm geheißen. Ihn fröstelte. Was mochte jetzt kommen? »Also, Herr Ambach. So, wie es momentan aussieht, haben Sie uns in puncto Seefellner tatsächlich die Wahrheit gesagt.«

			Felix nickte zaghaft. Seine Beine begannen wieder unkontrolliert zu wippen. »Haben Sie ihn verhaftet?«

			Ehe der Polizeibeamte reagierte, ging die Tür erneut auf, und Ute Dukaz betrat den Raum. »Na, Herr Ambach? Wie geht’s uns jetzt?«

			Felix zuckte mit den Schultern. Nach einem kurzen Zögern fragte er noch einmal: »Haben Sie de Moño festgenommen?«

			»Warum ist Ihnen das denn so wichtig?«, erkundigte sich Toni Glaser. Felix war sich unschlüssig, ob in der Frage nicht erneut Misstrauen mitschwang.

			»Der Mann ist gefährlich«, meinte Felix. Ihm war bewusst, dass er sich nun auf dünnem Eis bewegte. Er musste noch weiter auspacken. Dabei musste er sich aber davor hüten, so zu wirken, als wollte er Gabriel um jeden Preis belasten. »Und ich weiß noch ein paar Dinge über ihn. Aber die möchte ich erst sagen, wenn …«

			»Ja, wenn Sie das beruhigt: Wir haben ihn festgenommen, Herr Ambach.«

			Felix spürte die konzentrierten Blicke der beiden Ermittler. Aber er schwieg. Toni Glaser durchbrach die Stille schließlich. Seine Ungeduld war nicht zu überhören. »Würden Sie uns vielleicht ›die paar Dinge‹ sagen, die Sie über den Herrn de Moño noch wissen?«

			Während der letzten Worte des Polizisten hatte Ute Dukaz eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche gezogen und in Felix’ Richtung über den Tisch gleiten lassen.

			»Darf ich eine rauchen?« Toni Glaser schüttelte den Kopf, aber Ute Dukaz nickte und schob ihm ihre leere Kaffeetasse rüber. »Aschenbecher.«

			Mit der Kippe in der Hand begann Felix seine Aussage. Er ließ sich Zeit und versuchte, keine wichtigen Fakten auszulassen und doch nicht zu sehr ins Detail zu gehen. Seine Aussage sollte glaubwürdig sein und nicht in allen, aber in ausreichend vielen Punkten nachprüfbar. Allerdings durfte er nicht zu viel hinzudichten. Er musste das Risiko minimieren, sich in Widersprüche zu verstricken oder Dinge zu erfinden, die nachweislich nicht stimmten.

			Zunächst berichtete er den staunenden Polizeibeamten davon, dass er im Auftrag von Gabriel de Moño mehrere Kunstwerke gefälscht habe. Allerdings sei dies nicht freiwillig geschehen. Vielmehr habe ihn der Mann erpresst: mit körperlicher Gewalt und der Drohung, Menschen, die Felix etwas bedeuteten, wehzutun. Ja, Gabriel habe sogar angekündigt, Freunde von ihm umzubringen.

			»Georg Seefellner war das erste Opfer«, sagte Felix mit ernster Miene. »De Moño hat ihn nicht nur als ahnungslosen Boten für seine schmutzigen Kunstfälschergeschäfte missbraucht, sondern ihn dann, weil er fürchtete, der Georg könnte alles ausplaudern, auch umgebracht. Als ich ihm einmal gesagt habe, dass ich aussteige, hat de Moño gesagt, dass ich das besser nicht tun soll, weil mir sonst das Gleiche passiert wie dem Seefellner. Da war der Georg schon tot. Und ab da habe ich geahnt, wie er wirklich umgekommen ist.«

			»Was waren das für Kunstfälschungen, die Sie gemacht haben?«, fragte Ute Dukaz. Ihre Stimme war nun leise, sie klang hochkonzentriert.

			»Die erste Serie bestand aus vierzehn Heiligen, den sogenannten Nothelfern im Stil von Tilman Riemenschneider. Das war aber quasi nur der Testlauf. Die erste richtige Fälschung war eine Holzfigur nach Ernst Ludwig Kirchner. Ich weiß nicht, ob Sie den kennen. Der hat so vor hundert Jahren gelebt. Ein großartiger Künstler, aber auch ein verrückter Typ, der sich wegen den Nazis, die ihm die Arbeit verboten haben, erschossen hat.« Felix nahm einen Zug von seiner Zigarette, blies den Rauch hastig aus. »Die Figur sollte eine Tänzerin werden. Das hat de Moño so verlangt. Und dafür hat er mir ein Model besorgt. Das war die Dana. Wir haben uns quasi bei der Arbeit kennengelernt und ziemlich schnell verliebt. Und Dana hat irgendwann herausgefunden, was Gabriel so treibt und dass er mich erpresst. Sie hat ihn zur Rede gestellt. Aber dann ist er brutal geworden.«

			Felix machte eine Pause, er wollte die Story schließlich nicht runterrattern wie ein Schulreferat. Wenn er glaubwürdig klingen wollte, dann musste er hin und wieder zum Schein in seiner Erinnerung kramen.

			»Dana und ich wollten aussteigen.« Ein Stück Asche fiel von der Spitze der Zigarette auf den Boden. Toni Glaser schob Felix die Tasse auffordernd näher. Der nickte dankend. »Dann hat er sie entführt und vor meinen Augen gefoltert. Das war der Punkt, an dem ich nicht mehr konnte.« Kaum hatte Felix den letzten Satz gesagt, wurde ihm bewusst, dass das mit dem Foltern zu dick aufgetragen sein könnte. Aber die beiden Kriminalpolizisten schienen ihm wie gebannt zuzuhören. »Als Nächstes hat er mich gezwungen, einen Picasso zu fälschen. Danach wollten wir endgültig aussteigen. Wir hatten alles schon geplant. Und dann …« Hatte Felix bis zu diesem Moment vor allem geschauspielert, waren die Gefühle, die er jetzt zeigte, vollkommen echt. »Er hat Dana umgebracht. De Moño hat sie umgebracht.« Seine Stimme brach.

			»Können Sie das irgendwie beweisen?« Felix spürte, dass Ute Dukaz ihm glauben wollte.

			Er schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß es. Er war es, ganz bestimmt.« Durch das Fenster hörte man gedämpft die Alarmanlage eines Autos vor sich hin hupen.

			»Aber warum sind Sie erst jetzt zur Polizei gegangen?«, wollte Glaser wissen.

			»Verstehen Sie denn nicht? Der hat uns bedroht! Der hat gesagt, er bringt uns um! Dieser Typ verkehrt mit Schwerverbrechern. Der kennt Leute, die gehen über Leichen!« Felix hielt inne und warf den noch glimmenden Rest der Zigarette in die Kaffeetasse. Es zischte. »Dana ist tot. Jetzt bin ich hier bei Ihnen. Wissen Sie … ich hab nichts mehr zu verlieren. Ich möchte nur, dass das Schwein seine gerechte Strafe bekommt. Und ich will nicht auch noch von diesem Typen umgelegt werden!« Dann überfiel Felix völlig unvermittelt ein Heulkrampf, und er sank in sich zusammen.

			Ute Dukaz stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, Herr Ambach, wir machen morgen weiter.«

			Der nächste Morgen war düster und grau. Ute Dukaz und Toni Glaser stellten den Wagen mangels Parkplätzen direkt auf dem Bürgersteig vor Gabriels Haus ab, öffneten mit Gabriels Schlüssel die Haustür und betraten den Aufzug. Sie waren müde. Kaffee dampfte aus den Pappbechern in ihren Händen. Ute Dukaz brach als Erste das Schweigen. »Die KTU hat vorhin angerufen. Das Opfer, diese Dana Karimi, ist durch zwei Kugeln vom Kaliber fünfundvierzig getötet worden.«

			Toni Glaser nickte und nahm einen Schluck aus seinem Becher. Dann hielt der Aufzug, und die Tür schob sich auf. »Gibt es Fingerabdrücke auf den Projektilen?«

			»Sie konnten auf der Straße nur noch eine Patronenhülse finden – auf der sind Abdrücke. Aber die konnten sie noch nicht abgleichen.«

			Die Ermittler stiegen aus dem Lift, und Glaser sagte: »Wenn das alles stimmt, was uns der Sanchez und der Ambach erzählt haben, dann ist dieser Kunstberater fällig.« Er sah sich um. »Na, dann wollen wir doch mal schauen, ob wir hier eine Knarre Kaliber fünfundvierzig finden.«

			»Wenn die Story wahr ist«, erwiderte seine Begleiterin skeptisch.

			Sie stellte ihren Kaffeebecher auf dem Sideboard aus edlem Palisanderholz ab. Dann zog sie den Schutzanzug aus ihrer großen Handtasche, den sie sich von den Kollegen der Spurensicherung geborgt hatte, und begann, ihn sich überzuziehen. Während sie etwas ungelenk mit den Hosenbeinen kämpfte, hatte Toni Glaser seinen Overall bereits an. Rasch zog er noch die Handschuhe über und kniete dann nieder, um die untere Tür eines der Flurschränke aufzuziehen. »Also, ich habe dem Ambach ja lange nichts geglaubt. Aber seit der das gestern mit den Folterungen erzählt hat, kommt der mir schon glaubwürdig vor. Der ist wirklich fertig mit der Welt. Und selbst belastet hat er sich auch, mit seinen Kunstfälschungen. Stell dir mal vor, wenn du mit ansehen musst, wie deine Freundin gefoltert wird. Furchtbar! Aber dieser Sanchez? Ich weiß ja nicht …«

			Weil die Chefin nicht antwortete, drehte Glaser sich nach ihr um und sah, dass sie sich wegen ihrer Körperfülle schwertat, den Reißverschluss des Anzugs zu schließen. Sie verzog das Gesicht. »Ich brauche XXL.«

			»Ach was, steht Ihnen doch, das Ding, Ute!«, versuchte der junge Polizist seine Chefin aufzumuntern.

			»Na ja, erinnert mich irgendwie an mein Hochzeitskleid«, konterte diese trocken. »Kannst du mal versuchen …?«

			»Klar.« Toni Glaser stand auf, griff seiner Vorgesetzten ans Dekolleté und zog den Reißverschluss behutsam zu. Der Stoff spannte zwar etwas über Ute Dukaz’ ausladendem Busen, aber er hielt.

			Dann durchsuchten die beiden Polizisten akribisch und mit großer Konzentration Schränke, Regale und Schubladen.

			»Der muss schon ganz schön gut verdienen«, meinte Toni Glaser nach einer Weile, nicht frei von Neid. »Wenn ich mir diese ganze teure Einrichtung anschaue, dann kann ich mir schon vorstellen, dass das nicht alles auf ehrliche Art und Weise verdient worden ist.«

			Die Antwort seiner Chefin kam prompt: »Solange wir hier nichts finden, ist der Mann unschuldig.«

			»Wir finden was!«, entgegnete Glaser vehement.

			Nach etwa einer Stunde hatten die beiden Ermittler sämtliche Schränke und Regale gründlich durchsucht und wandten sich nun der Terrasse mit dem Dachstudio zu. Toni Glaser schob die Tür auf und setzte vorsichtig einen Stiefel nach dem anderen auf den weichen Teppich.

			Die Zellentür öffnete sich mit einem Scheppern. Felix fuhr erschrocken hoch. Er hatte die Nacht über tief und traumlos geschlafen. Jetzt stand ein ihm unbekannter Polizist in dem etwa zehn Quadratmeter großen Raum und stellte ihm ein einfaches Frühstück hin: ein Automatenkaffee im Plastikbecher und eine Butterbrezn. Felix rieb sich die Augen. Vom Gang her drangen Geräusche herein. Eine schimpfende Männerstimme, gegen Blech hämmernde Schläge, ein Pfeifen. Der Beamte ging zurück zur Tür, trat hinaus und warf einen Blick in den Gang. Dann schüttelte er den Kopf und sagte genervt: »Ich mach mal wieder zu, dann haben Sie Ihre Ruhe.« Im letzten Moment, bevor die Tür ins Schloss fiel, erkannte Felix durch den schmaler werdenden Spalt einen anderen Gefangenen, der von einem Polizisten vorbeigeführt wurde. Es war Gabriel. Ihre Blicke kreuzten sich. Felix lächelte ihn an.

			Nachdem Ute Dukaz und Toni Glaser auch Gabriels Dachstudio durchsucht hatten, schüttelte der junge Kriminalkommissar enttäuscht den Kopf. »Dieses Scheißteil muss doch irgendwo sein!« Er setzte sich auf den Designerdrehstuhl und sah sich nochmals im Raum um.

			»Vielleicht hat er sie ja in irgendeinem See versenkt oder in der Isar.«

			Glaser sah seine Chefin nachdenklich an. Die erklärte jetzt: »Hier oben ist auf jeden Fall nichts. Und außerdem muss ich mal.«

			»Okay«, murmelte Toni Glaser. »Dann war’s das hier wohl.« Er ließ noch einen letzten Blick über den Schreibtisch des Kunstberaters gleiten, auf dem nichts lag außer dem Bildband einer Fotografin namens Vivian Maier, von der er noch nie etwas gehört hatte, einem Stapel weißen Papiers und einem Montblanc-Füller, und wandte sich zum Gehen. Ute Dukaz stieg bereits mit zusammengeklemmten Beinen vor ihm die Treppe von der Terrasse in den Wohnbereich hinunter. Sie schien wirklich dringend auf die Toilette zu müssen.

			Zur selben Zeit saß Hugo in einem türkischen Imbiss am Hauptbahnhof und trank einen starken schwarzen Tee mit viel Zucker. Er war sich nicht sicher, ob er die Polizisten gestern mit seiner Geschichte überzeugt hatte, aber wenn sie erst die Waffe in Gabriels Appartement gefunden hätten, dann würden sie ihm schon Glauben schenken. Er fragte sich nur, ob er die Pistole nicht vielleicht zu gut versteckt hatte. Er hatte die Waffe nicht einfach in Gabriels Kleiderschrank gelegt, das hätte zu offensichtlich ausgesehen. Aber jetzt war er sich auf einmal nicht mehr sicher, ob diese plakative Methode nicht schlauer gewesen wäre. Was, wenn die Bullen das Ding nicht fanden? Dann wäre alles andere auch umsonst gewesen.

			Ute Dukaz kehrte mit erleichtertem Gesichtsausdruck von der Toilette zurück. Im Hintergrund war noch das Geräusch der Spülung zu hören. Toni Glaser räumte gerade den Kühlschrank in der Küche leer, als sie um die Ecke bog.

			»Hunger?«

			»Nein, ich habe nachgedacht – und der einzige Ort, an dem wir noch nicht gesucht haben, ist der Kühlschrank …«

			In diesem Moment stoppte die Klospülung und das länger anhaltende, gleichmäßige Zischen zeugte davon, dass nun frisches Wasser in den Spülkasten strömte. Toni Glaser hielt den Kopf schief, wie ein Wachhund, der ein verdächtiges Geräusch vernimmt.

			»Und – ist was drin im Kühlschrank?«, fragte die Vorgesetzte, aber Toni antwortete nicht, sondern verließ wortlos die Küche. Ute Dukaz blickte ihm nach. Er steuerte zielstrebig auf die Toilette zu.

			»Äh, da würde ich jetzt nicht direkt reingehen, weil …«, sagte sie und errötete. Doch Toni Glaser beachtete sie gar nicht. Er betrat die Toilette, öffnete mit einem gezielten Griff die Plastikklappe des Spülkastens, schob sich den rechten Ärmel des Overalls nach oben und griff in das kalte Wasser. Wenige Sekunden später zog er seine Hand triumphierend wieder heraus. Darin: ein triefender, durchsichtiger Plastikbeutel. Sein Inhalt war für jemanden, der sich mit Waffen auskannte, unschwer zu erkennen: ein Colt Anaconda.

			Gabriel schäumte vor Wut. Seit geraumer Zeit saß er in diesem einrichtungstechnisch vollkommen verhunzten Vernehmungszimmer und wartete darauf, dass etwas passierte. Irgendein Polizist hatte ihn hier abgesetzt und gesagt, die Kollegen kämen gleich. Der Kunstberater betrachtete seine Fingernägel. Sobald die leidige Angelegenheit geklärt war, musste er zur Maniküre. Diese erbärmlichen Wichte würden ihn nicht kleinkriegen mit ihren amateurhaften Psychotricks.

			Dann kamen sie endlich – die voluminöse Person und ihr gut gebauter Assistent mit dem lächerlichen Schnurrbart. Gabriel setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Er wollte hier so schnell wie möglich raus. Allerdings dämpfte der erste Satz, den der Schnurrbärtige äußerte, diese Hoffnung beträchtlich. Denn Toni Glaser sagte: »Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf einer Mordwaffe gefunden. Dieselben Fingerabdrücke konnten wir auf einem der Projektile feststellen; und außerdem haben wir einen Zeugen, der Sie beschuldigt hat, Dana Karimi erschossen zu haben.«

			Mit einem Mal hatte Gabriel Probleme, sich zu konzentrieren. Ihm wurde schummrig vor Augen.

			»Was? Dana Karimi?«, fragte er entgeistert. Was faselte dieser schlecht gekleidete Cowboy? Fingerabdrücke auf einer Mordwaffe? »Also, kennen Sie die Tote?«, hakte der Polizist nach, aber die Frage drang gar nicht zu Gabriel durch.

			Wie sollten seine Fingerabdrücke auf die Mordwaffe kommen? Der Polizist redete weiter, aber Gabriel gelang es nicht, ihm zu folgen. Eine Nase Koks … Er musste sich zusammenreißen. Unbändige Wut stieg ihn ihm auf. Du darfst hier nicht ausflippen, versuchte er sich selbst in Gedanken gut zuzureden, du musst jetzt ganz ruhig bleiben. Der Bulle lügt.

			Toni Glaser sprach indes unbeirrt weiter. Und nach und nach reimte sich Gabriel zusammen, was geschehen war. Er hatte einen Fehler gemacht. Er war unachtsam gewesen. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen und hatte die Kontrolle über zwei seiner Spielfiguren verloren. Wie um alles in der Welt war diese lächerliche Allianz zwischen Felix und Hugo zustande gekommen? Er ärgerte sich maßlos, aber zeigen durfte er das auf keinen Fall. Und so lächelte er die dicke Frau an, als diese befahl: »Machen Sie reinen Tisch!«

			Das Einzige, was ihm hierauf einfiel – sein Auge zuckte wie von einem nervösen Tick –, war: »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

			Der Kunstsachverständige Dr. Christian Ambach saß im seidenen Morgenmantel am Frühstückstisch. Er war allein. Soleil, seine Tochter, war mit der Schule für drei Tage auf Klassenfahrt. Vor ihm warteten auf einem Teller zwei noch warme Toasts auf die Butter, die er sich in einem Schälchen hergerichtet hatte. Auch ein Glas italienische Orangenmarmelade aus biologischer Herstellung stand bereit. Es sollte ein ruhiger, ein angenehmer Vormittag werden. Felix Ambachs älterer Bruder hatte am Vorabend im Jugendstilambiente der Großen Aula der Ludwig-Maximilians-Universität einen Vortrag über Eros und Tod in den Werken des Renaissancebildhauers Tilman Riemenschneider gehalten und war dafür von sechshundert Zuhörern frenetisch beklatscht worden – kurz: Dr. Christian Ambach fühlte sich blendend, als er das Feuilleton der von ihm geschätzten, so konservativen wie kunstaffinen Tageszeitung aufblätterte. Doch dies änderte sich schlagartig, als er die Überschrift eines Artikels entzifferte, der drei Viertel der ersten Seite des Kulturteils einnahm:

			 Kunstfälscherring geht über Leichen

			Junger Holzbildhauer verursacht Millionenschaden. Auch bedeutende Persönlichkeiten der Münchener Kunstszene verstrickt.

			Christian Ambach traute seinen Augen nicht. Der Bericht handelte von den Riemenschneider-Heiligen, die er selbst vor Monaten für echt erklärt hatte. Weiter hieß es, dass ein gewisser Felix Ambach – sein Bruder! – gegenüber den Ermittlungsbehörden gestanden habe, die vierzehn Nothelferskulpturen gefälscht zu haben. Christian Ambachs Herz pochte wie wild, seine Gedanken rasten orientierungslos durch die Windungen seines Gehirns. Es war ihm unmöglich, sie zu sortieren.

			Felix Ambach, so hieß es in dem Artikel, sei von einem Verbrecher namens Gabriel de Moño gezwungen worden, die Fälschungen herzustellen. Dieser de Moño sei auch in mindestens zwei Mordfälle verwickelt, ihm drohe bei Verurteilung eine Haftstrafe von rund vierzehn Jahren. Felix Ambach dagegen habe gute Chancen, straffrei zu bleiben, da er ein umfassendes Geständnis abgelegt und sämtliche Hintermänner benannt habe. Noch unklar sei hingegen die Rolle, die ein Kunstsachverständiger, dessen Name zum augenblicklichen Ermittlungsstand aus taktischen Gründen noch nicht bekannt gegeben werden könne, bei dem Millionendeal gespielt habe.

			Christian Ambach rieb sich die Augen. Hatte er das eben richtig gelesen?

			Zudem zähle ein Kunsthändler zum Kreis der Verdächtigen. Er soll es gewesen sein, der die Fälschungen in den Markt geschleust hat. Auch hier blieb der Bericht einen Namen schuldig. Aber natürlich wusste Christian ganz genau, von wem hier die Rede war. Sein Blick glitt nach unten und blieb an einem kleineren Kasten unter dem Hauptartikel hängen:

			 Kunstexperte des Vatikans erhängt

			Die Leiche eines im Kirchenstaat für den Ankauf von Kunstwerken zuständigen Mitarbeiters wurde im Büro des Instituts für Kunst und Kultur in Rom tot aufgefunden. Die genaueren Umstände – insbesondere ob Fremdeinwirkung vorliegt oder ob es sich um einen Suizid handelt – sind noch unklar. Aus wohl informierten Kreisen wird kolportiert, dass es sich bei dem Toten um den promovierten Kunsthistoriker Heribert K. handelt, der für den Ankauf der Riemenschneider-Fälschungen verantwortlich war.

			Christian Ambach schnürte es die Kehle zu, und für mehr als eine Minute saß er hölzern und steif da wie eine der Skulpturen, die er sonst auf ihre Echtheit prüfte. Dann wurde er hektisch, denn er hörte Motorengeräusche und Stimmen vor dem Haus. Er stand auf und blickte aus dem Küchenfenster. Zwei Männer und eine Frau hatten bereits die Hälfte des durch den Vorgarten zur Haustür führenden Wegs zurückgelegt. Der eine Mann trug eine Kamera mit dem Logo eines bekannten Fernsehsenders auf der Schulter, der andere hatte eine schmale Aktenmappe bei sich, und die Frau trug ein Mikrofon mit Windschutz. Schon schrillte der grelle Ton der Klingel durch Christian Ambachs Haus. Weil die Frau mit dem Mikrofon just in diesem Moment den Kopf in Richtung des Küchenfensters wandte, tauchte Christian schnell nach unten ab. Er lehnte sich an die Wand unter dem Fenster und betrachtete die feinen Slipper, die er anstatt Hausschuhen trug. Die wenigen Haare auf seinen Unterschenkeln standen empor wie Kakteen in der Wüste.

			»Ich bin erledigt«, murmelte er.

			Jetzt wurde es draußen noch lauter. Er raffte sich auf und lugte über das Fensterbrett auf die Straße. Weitere Kamerateams und Fotografen marschierten auf. Eine Frau erkannte er sogar, sie moderierte eine beliebte Boulevardsendung im Privatfernsehen.

			Nun klingelte im Flur auch noch das Telefon. Er musste hier weg. Er musste verschwinden. Auf allen vieren krabbelte er von der Küche in den Flur, da sprang der Anrufbeantworter an. Er erkannte die Stimme von Claus E. Stettner sofort. Der Eigentümer des renommierten Auktionshauses sprach einige wutentbrannte Sätze auf das Band, von denen nur Bruchstücke bis in Christians Bewusstsein vordrangen: »Eine seltene Sauerei – wir müssen die Zusammenarbeit mit Ihnen beenden.«

			Verzweifelt rettete sich Christian Ambach ins Badezimmer und verriegelte die Tür hinter sich.

			Der Kameramann eines regionalen Fernsehsenders, der am Abend desselben Tags – der Rest der Medienmeute hatte den Schauplatz längst verlassen – die gekippte Terrassentür öffnete, fand Dr. Christian Ambach in der Badewanne. Ohne auch nur eine Sekunden zu zögern, hielt der Mann die Kamera drauf: Ambach lag leblos und nur in einen Bademantel gekleidet in der mit kaltem Wasser gefüllten Badewanne. Neben der Wanne ein Schuh und ein abgerissener Knopf vom Ärmel des Morgenrocks. Auf dem Wannenrand mehrere Pappschachteln und Kunststoffröhrchen mit Medikamenten, im Wasser ein Fön. Die Schläfe des Kunsthistorikers wies eine bläulich angelaufene Schürfung auf. War Ambach gefallen? Hatte er gekämpft? Falls ja, mit wem? Und warum lag der eine Slipper direkt neben der Tür und der andere neben der Badewanne?

			Diese und viele andere Fragen stellten sich zunächst nur dem Kameramann, der sich bereits ausmalte, wie diese Bilder seiner Karriere einen gigantischen Schub verleihen würden.
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			Fünfzehn

			Kelly Christ nahm einen Löffel von ihrem Eis, benetzte sich damit die Lippen und küsste ihren Verlobten, den ihr gegenübersitzenden Toni Glaser. Der Kuss schmeckte nach Erdbeersirup. Toni hatte sie auf einen Becher »Hot Bloody Love« eingeladen. So großzügig war er selten. Insofern, fand Kelly, hatte seine anstehende Beförderung etwas extrem Gutes an sich. Auf dem kleinen Fernseher der Eisdiele lief eine Boulevardsendung. Der Ton war abgestellt. Die Bilder zeigten den verurteilten Gabriel de Moño, wie er aus dem Gerichtssaal abgeführt wurde, wie die Pressemeute ihn bedrängte, überall Blitzlichtgewitter. Als Kelly diese Bilder sah, wurde ihr mulmig zumute. Sie glaubte einfach nicht, dass dieser de Moño der Mörder von Georg Seefellner war. Was den Mord an diesem Mädel anging – das war ihr egal. Aber der Mörder von Georg Seefellner, da war sie sich sicher, das war Felix Ambach. In ihrer Zeit als Prostituierte hatte sie gelernt, Menschen einzuschätzen. Und als Felix ihr damals gedroht hatte, wenn sie nicht dichthalte, werde es ihr genauso ergehen wie Seefellner, wusste sie instinktiv, dass diese Drohung ernst zu nehmen war. Allzu gerne hätte sie mit Toni noch einmal darüber gesprochen. Aber einmal mehr biss sie sich auf die Lippen. Toni war vor allem wegen seines Beitrags zur Aufklärung des Mordes an Seefellner befördert worden. Seinen beruflichen Erfolg – und seine Gehaltserhöhung – wollte sie nicht gefährden.

			Hugo Sanchez brauchte einen Kugelschreiber, um die vielen Nullen zu zählen, die hinter der Eins auf dem Kontoauszug standen, den er eben im Foyer einer Bankfiliale in der Vorstadt ausgedruckt hatte: Es waren sechs. Felix hatte also sein Wort gehalten. Und Gabriel, diesen Sklaventreiber, war er ein für alle Mal los. Er war frei. Dachte er.

			Als Hugo jedoch aus der Bank trat, stellte sich ihm ein Mann in den Weg. Dunkles Haar. Sehr groß. Typ Bodybuilder mit leichtem Bauchansatz. Die Gesichtshaut künstlich gebräunt und voller Pickel. Mit der Gewalt einer Schraubzwinge packte er Hugo am Oberarm, sodass etwaige Fluchtphantasien sofort im Keim erstickt wurden. In gebrochenem Deutsch sagte der Mann: »Gruß dich, Hugo. Gabriel noch hat Schulden bei mir. Habe ich Journalisten, den er hat gekillt, verschwinden lassen, und dann er hat nur erste Hälfte von Geld bezahlt. Lass uns kleine Spazierfahrt machen.« Hugo warf einen hilfesuchenden Rundumblick über die Kreuzung, aber da war niemand, der ihm hätte beispringen können. Dann ließ er sich ohne jede Gegenwehr von dem grobschlächtigen Typen zu einem schwarzen SUV mit getönten Scheiben führen. Der Koloss öffnete die Tür zu den hinteren Sitzen und schob ihn mit der Dominanz eines Panzers auf die Lederpolster der Rückbank. Hugo ließ es geschehen. Dann schloss der Mann die Tür, stieg auf den Fahrersitz und das Auto fuhr mit quietschenden Reifen davon.

		

	
		
			[image: ]
			Sechzehn

			Fünf Jahre später saß Felix Ambach auf einer Holzbank inmitten des verschneiten Münchener Ostfriedhofs. Außer ihm waren fast keine Besucher mehr da. In einer halben Stunde würde ein Friedhofsbediensteter die Eingänge abschließen. Felix sah auf das Display seines Smartphones und scrollte über die Onlineausgabe eines Nachrichtenmagazins, bis er bei einer mit einem außergewöhnlichen Foto bestückten Meldung angelangte. Sie stand direkt unter einem Kommentar, dessen Schlagzeile »›Wir schaffen das‹ war richtig – Einwanderer bringen Wirtschaftsplus« lautete.

			Das in strahlend bunten Farben gehaltene Foto zeigte eine farbig bemalte Keramikbüste in einem Museum. Der Artikel, den es bebilderte, berichtete von einer Ausstellung in der Londoner Tate Gallery of Modern Art mit Werken des Künstlers Roy Lichtenstein. Die Büste, so erläuterte es der Text, sei ein bislang unbekanntes Werk des Künstlers, mithin eine kunstgeschichtliche Sensation und das Herzstück der aktuellen Ausstellung »The Unknown«. Sie stellte den Kopf einer hübschen, jungen Frau dar. Der Künstler, so hieß es, habe sein lange verschollenes Meisterwerk auf den Namen »Soleil« getauft, davon künde die Signatur auf der Innenseite, die der Artikel wie folgt wiedergab:

			Soleil. For M. and D.

			R. Lichtenstein 1968

			Felix betrachtete das Foto eine Weile. Dann, es dämmerte bereits, steckte er das Smartphone ein, stand auf und ging zielstrebig über den Kiesweg des schneebedeckten Friedhofs. Weil ihn fröstelte, vergrub er die Hände tief in den Taschen seines Mantels und zog den Schal enger. Nachdem er mehrere Reihen Gräber passiert hatte, blieb er vor einem Grabstein in unauffälligem Grau stehen. Er starrte einige Momente auf den schneebedeckten Boden – gerade so, als suchte er etwas –, dann griff er in die Manteltasche und holte eine kleine Figur aus Holz hervor. Sie war filigran gearbeitet und kaum größer als eine Pflaume. Es war eine perfekte Miniaturkopie seiner Kirchner-Skulptur »Die Tänzerin«. Jedes Detail stimmte: die Maserung des hellen Holzes, die kleinen Vertiefungen, die geschwungene Taille, ja selbst der kleine Sprung. Eine Weile stand er so vor dem Grabstein, dessen Inschrift unter dem Schnee nicht zu sehen war. Dann beugte er sich behutsam vor und stellte die Skulptur neben dem Stein ab.

			»Mach’s gut«, sagte er.
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